




Der

gerechtfertigte

BDphraim.
Oder,

Hiſtoriſche und beurtheilende Nachrichten

uber

den vergangenen, gegenwartigen und künftigen Zu—
ſtand des Sachſiſchen FinanzWeſens:

Nebſt einer Vergleichung der Preußiſchen und Sach
ſiſchen Oeconomie.

Ein ſehr nutzliches Werk vor alle Glaubiger, Correſpon
denten, Freunde und Feinde von Preußen und Sachſen;

durch den

Juden Ephraim zu Berlin,
an ſeinem Vetter

Neanaſſes in Amſterdam.
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Vorrede des Ueberſetzers.

d ôönSchutz. 2) Die Vertheydigung der Reichsſtaändigen Frey
heit und der eigenen Sicherheit. 3) Die Auffuhrung der
Hofe zu Wien und Dresden, nebſt dem innerlichen Zuſtan—

de des Churfurſtenthums Sachſens. Der Gegentheil hin—
gegen hat ſich bemuhet Jhro Maieſtat dem Konig in Preuſ—

ſen den Namen eines Judas Maccabaus der Proteſtanten
ſtreitig zu machen; Deutſchland zu uberfuhren, daß die Ge
rechtſame und die Freyheit der Reichs-Stande unter dem
Schutz eines ſo machtigen Reichs-Standes als Branden—

burg, mehr in Gefahr als Sicherheit ſey, und die Hand—
lungen der Hofe zu Wien und Dresden, nebſt dem innerli—
chen und gegenwartigen Zuſtande des Churfurſtenthum
Sachſens, ſind von ihm der Welt aus einem ganz andern
Geſichts-Punkte gezeiget worden. Jch nehme an dieſer
Schrift weiter keinen Antheil als die Ueberſetzung. Es iſt
mir ein Exemplar in die Hande gefallen, bey welchen von
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den Beſitzer Anmerkungen geſchrieben waren; ich habe ei—
nige davon benbehalten. Uebrigens wüunſche ich nichts mehr,

als daß eine hohere Hand dieſen heftigen Mißhelligkeiten cin

Ende machen mogen. Die Ehre und die Achtung, welche
die Großen in der Welt ſich ſelbſt, und die ihnen auch ande—
re ſchuldig ſind, leidet dabey eben ſo gewaltig, als das Leben,

die Guter und die Gluckſeligkeit der amen Unterthanen;
und es wird immer ſchwehrer, die wahre Staats-Kunſt

von der falſchen zu unterſcheiden.

An



An dem Herrn Andreas von Pinto, Portugieſiſchen
Juden, Burger und Negoeiant zu Amſterdam.

Mein Herr!
ieſe Zuſchrift hat kein Abſehen auf ihren Beutel. Eine von

den kleinen und fluchtigen Schriften, die man nach etlichen
Tagen wieder vergiſſet, btaucht nicht, ſich um die Freyge—
bigkeit der Macenaten zu bewerben. Jch ſehe Sie, mein
Herr, als einen ſolchen Negocianten an, der ſich mehr durch

ſeine Einſicht in Anſehen gebracht hat, als durch ſeine Reichthumer,
wodurch ſich andere, und darunter hauptſachlich die unglucklichen Leip—
ziger, dereinſt wieder in guten Stand zu ſetzen hoffen. Sie ſcheinen
mir der Mann zu ſeyn, welchen die Sachſen am erſten zu uberreden
ſuchen ſollten, daß ſie das Elend, in das ſie geſturzet worden, nicht ver—
dienet haben; und ich eigne Jhnen, mein Herr, dieſen uberzeugeuden
Beweiß davon eben darum zu, damit Sie ihren Freunden ſagen kon—

nen, was ſie davon gedeuken.
Jch weiß mein Herr, daß die Porrtugieſiſchen mit den Deutſchen

Juden nichts als eine gottesdienſtliche Handlung gemein haben, und
daß die Auferziehung und Sitten, ſo viel das burgerliche Leben betrifft,
keine weſentliche Aehnlichkeit unter ihnen machet. Jch weiß, daß die
Verwandſchaft zwiſchen beyden eine ſehr alte Satzung iſt, und daß der
Galliſche Vercingentorix und der deutſche Arminius weit naher mit
dem Schwaher VBater Herodis, als Sie mit dem Sohne des Ephraims
verwandt ſind. Jch glaube daher nicht, daß die Gefahr eines Preußi—
ſchen Financier Sie in Anſehung ſeiner Handlungen partheyiſch machen

werden.
Dieſes habe ich aber wohl zu befurchter, daß Sie auf die Gedan

ken kommen durften, es mochte dieſe Zuſchrift Jhnen wegen des Jnn
halts dieſes Werkes Verantwortung zuziehen. Allein mein Herr, ich
bitte zu glauben, daß ich ſelbiges Jhnen nicht zugeeignet haben wurde,
wenn ich davor gehalten, daß Sie die geringſten Ungelegenheiten da

von haben ſollten.
Gleichwohl aber Jhnen auch diesfalls alle Unruhe zu benehmen,

ſo erklare ich mich hiermit offentlich, daß wir einander niemals ge—
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Al
Jan ſehen haben, und ich bin uberzeuget, daß Sie nicht wiſſen daß ein
5n Menſch meines Namens in der Welt zu finden ſey. Ueberdieſes ver—

J

J

Ik ij ſichere ich Sie, daß kein Preuße eine ſo große Ehrfurcht gegen die ge—

il heiligte Perſon Sr. Preußiſchen Majeſtat haben kann, als ich. Die
l i Neutralität, mein Herr, erfordert nicht von uns eine kaltſinnige Gleich—

calk
ſin gultigkeit. Man kann unter zwey Perſonen, die mit einander auf un

I gleiche Art ſtreiten, den ſchwachſten beklagen, ohne ſich vor dem ſtark—
J ſten zu erklaren; man kann den Ueberwundenen verbinden und troſten,

J

J

ſielg der ich noch Sie haben nothig zu unterſuchen, wer in dieſer Sache, wel—

ohne den Ueberwinder zu verwunden und ihm trotzig zu begegnen.J 5 Es kommt hier gar nicht auf die verwegene Entſcheidung eines
ſrtn Rechtshandels an, dabey aooooo Mann mit aufgeſteckten Bajonnetten

ſeit 18 Monaten den Grund zu erforſchen umſonſt bemuhet ſind. We—

che die Waffen entſcheiden ſollen, Recht hat. Alle Grunde die man
aus dem Grotio und Puffendorfk hierbey brauchen kann, vermogenn j J— nicht ſo viel als ein Schuß aus dem Carabiner eines ſchwarzen Hularen.

J

71441 Schutzherrn ſeines Nachbarn nur angegeben habe, ſo bahnet man noch

I q nicht denjenigen den Weg, welche den Konig von Pohlen und Churfur—

Jndem man den Konig in Preußen uberführet, daß er ſich als den

J ſten von Sachſen rachen wollen: Leere Scheltreden werden den SachſenJ

un mith
den Schaden, den ſie erlitten, nicht erſetzen.

tr Es iſt eine andere Art von Mittleiden, welches dem Publico in An
Jl ai ſehung des Schickſals, das Sachſen betroffen, beyzubringen nutzlich iſt.

Die Boßheit ſeiner Feinde bemuhet nch, aller Herzen gegen ſelbiges zuJ a verſchließen/ indem ſie die Sachſiſche Regierung heſchuidiget, daß ne
una durch ihre uble Auffuhrung das Unglück dem Lande und den Einwoh—

9 nichter ſcheinet mir etwas billiges, und der Gegenſtand eines erleichte—nern zugezogen habe. Dieſe Beſchuldigung zu beſtreiten und zu zer—

ten Eifers zu ſeyn.Keine Macht auf Erden darf ſich unterſtehen den Unterdruckten
24

worden. Die heftigen Bewegungen Sr. Konigl. Maieſtat in Preuſ-

des Troſtes und der Hulfe zu berauben, die ſeine Unſchuld brauchet.
Was die Auffuhrung in Staats-Sachen betrifft, ſo ſind die An

J uif. J klaaer des Sachſiſchen Miniſterii langſt zum Stillſchweigen gebracht

—li

E— Sachſiſchen Minilterio beymiſſet, daß er von ihm in die Nothwendigkeitſen ſelbſt haben ſie gerechtfertiget, und indem dieſer Monarche demut

j

J kennen gegeben, daß der Hof zu Dresden genugſame Maaßregeln we
An geſetzet worden, ſeine Erhaltung zu fechten, ſo hat er zugleich zu er
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gen der nothwendigen Erniedrigung eines Nachbars, der auf nichts
anders als das Verderben des Landes gedacht, genommen habe.

Diejenige Beſchuldigung iſt weit heftiger und findet mehr Glauben,
daß die Verwaltung der innerlichen Geſchafte des Landes von dem
Sachſiſchen Miniſterio nicht allzuwohl beſorget worden ſey. Damit ſich
das Preußiſche Directorium wegen der Ausſaugung des Landes und den
Folgen deſto leichter entſchuldigen konne, ſo hat es den Sachſen die
Worte des Themiſtocles in den Mund zu legen getrachtet: daß ſie
verlohren gegangen ſeyn wurden, wenn ſie nicht ſchon verloh—
ren waren. Jhro Excellenzen ſagen, die Sachſen hatten nichts mehr,
als die Preußiſche Armee einen Einfall in das Land that: Die Ver—
ſchwendungen des Hofes zu Dresden und die uble Verwaltuna der
Miniſtres hatten die Schatz-Kaſten des Landesherrn und des Staats
erſchopfet. Weil ſie doch mitten im Frieden nothwendig einen
ſchimpflichen Banqueroute machen mußten, was kann ihnen der Krieg
ſchaden, daruber ſie ſich gegen ihre Glaubiger und Correſpondenten

ſo ſehr beklagen. Ein Vorwand mehr oder weuiger zu dem Palli—
ment darf ſie nicht zu einem ſo heftigen lntereſſe reizen? und endlich
was verlieren denn die Sachſen bey dem Konige von Preußen, da ſie
jia nichts mehr zu verlieren haben?

Durch dergleichen Reden bearbeitet ſich, mein Herr, das Preußi—
ſche Directorium zu Torgau, Europa in eine kaltſinnige Gleichgultigkeit
wegen der Handlungen, die es vorgenommen, und wegen der Klagen

der Sachſen zu ſetzen.
Nicht anders als wenn ganz Europa ſchon vollig uberzeuget ſen,

daß alle andere Verwaltung, die nicht auf Preußiſchen Fuß gefuhret
wird, eine Verſchwendung ware: als wenn derjenige Staat, der
Schulden hat, auch ubel regleret wurde; als wenn der Reichthum eines
Landes und das Wohl eines Volkes darinnen beſtunde, wenn nur die
Kaſten des Landetherrn voll ſind, und als wenn die Oekonomie eines
ganzen Staats eben ſo wie die Oekonomie eines burgerlichen Hauſes

eingerichtet ſeyn mußte.Durch die Erlauterung dieſer angenommenen Preußiſchen Satze

hoffe ich das Sachſiſche Miniſterium zu rechtfertigen. Mein Vorſatz
iſt nicht deſſen Advocat zu werden. Jch uberlaſſe dem Leſer die beſon
dere Anwendung der Grundſatze, welche aus meiner Vorſtellung fol
gen, und das Vergnügen ſelbſt zu ſchließen, daß Sachſen den gegen—
wartigen elenden Zuſtand nicht verdienet, und daß diejenigen nichts
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verlieren, die ſelbigem einmal wieder aufhelfen werden, wenn nur der
Tractat, wodurch es kunftighin befreyet werden dorfte, ſelbiges vor
allen dergleichen Unterdruckungen ſicher ſtellet.

Derx Vortheil, deſſen ſich der Konig in Preußen aus den von ſeinem
Vater u. von Jhm ſelbſt geſammleten Schatzen ziehen kann, macht, daß
man der Oekonomie, welche dieſelbe in die Konigl. Schatz-Kaſten gebracht
hat, ſo aroßen Beyfall giebt: und gewiß dieſer Monarche wurde den gegen
wartigen Krieg ſchlecht fuhren, wenn er nicht Schatze geſammlet hatte.
Allein, er hatte auch dieſen Krieg nicht zu unternehmen Urſache gehabt,
wenn er nicht Schatze ſammlen wollen. Der Ausgang mag ſeyn wie
er will, ſo bleiben doch ſeine Unterthanen beſtandig arm, wenn Er nicht
eine andere Oekonomie anfangt, als diezenige iſt, von welcher das Di-
rectorium haben will, daß ſie die Sachfen hatten fuhren ſollen.

Jch habe meine Gedanken unter dem Namen Ephraims vorgetra—
gen, weil dieſer hinaneier, ſo wie ich mir ihn vorſtelle, auf eben die
Art denket, wie ich geſchrieben habe; und weil ſein Name, der weit be
ruhmter iſt als vieler großen Leute, die Neugierigkeit des Publici reizen
kann, welche ich gerne zu Leſung dieſer Schrift angefriſchet ſehen mochte

Dieſe kleine Markſchreyerey wird ſich wegen ihres Gegenſtandes
entſchuldigen laſſen, und ich glaube nicht, daß ſelbige Sie, mein Herr, ge
gen einen Menſchen unwillig machen wird, der es bloß mit ihrer Ein
ficht und Billigkeit zu thun hat. Jch habe die Ehre zu ſeyn,

Mein Herr, üers gchorſanill-ergebeuſter Dieuer

M. de G.
Der Verfaſſer dieſer Schriſt.

tzon o tzea

An



An meinem Vetter Manaſſes, in Anſterdam.

Mein Bruder!
—uu fragſt mich viel, und ich will dir noch mehr ſagen, weil ich auf

deine Vorſichtigkeit eben ſo viel Staat machen kann, als duS
Frage beantworten, indem mir nichts ſo ſehr, als was mich angehet, am

-auf meine Redlichkeit. Vor allen Dingen werde ich deine letzte

Herzen lieget. Jch bin glucklich der Falle entwiſchet, in welcher der
Vetter Suß ſein Leben laſſen muſſen. Jch war, wie er, der Vertraute
eines großen Prinzen, ich ſchlug, wie er, in dem Angeſichte des ganzen
Reichs falſche Munze, ich wurde, wie er, durch Barons von allerhand
Arten ein vornehmer Herr, und ich hatte devnahe, wie er, endlich den
Strick zum Lohne bekommen. Der Engel Jacobs hat zu meinem
Gluck die Leiter umgeſtoſſen, und ſiehe nur, wie ich mich aller Unruhe
entlediget, die aus dem Verfall Sachſens zu beſorgen war, als darzu ich
das meiſte beygetragen habe. Jch hoffe, daß wir einander bald in der
guten Stadt ſehen werden, wo die Kinder Jſrael ungeſtraft reich ſeyn
konnen. Da wollen wir die verfalſchte Sachſiſche Munze mit der Lut—
tichiſchen, die du ſo geſchickt in deine Coſftres gezogen haſt, mit einander
gemein niachen, und als großmuthige Jntendanten den Glaubigern
unſrer alten Herren ihr eigen Geld leihen.

Bis dahin hebe, mein guter Freund, das deinige auf, und laß
dich durch das Bitten und Verſprechen der Sachſen ja nicht bewegen.
Der Handel wird erſt nach dem Kriege mit ihnen gut werden. Ein in
das Gefangniß geworfener Schuldner achtet das, was man ihm geliehen,
und wodurch er ſeine ereyheit erkauft hat, vor nichts, ſo bald er entlaf
ſen worden. Die Hulfe, wodurch er nicht vollig in guten Stand wie
der geſetzet wird, machet nur in ſeinem Banqueroutè einen Artikel von
JZtem mehr aus; und es iſt eben, als wenn man noch ein Stockwerk
auf ein altes Haus ſetzen wollte, welches keinen Grund mehr hat.
Warte bis die Preußiſche StaaisKunſt den Untergang von Sachſen
vollfuhret hat: Es iſt ſelbiger beſchloſſen, und man wird nicht davon
abgehen. Haben die Sachſen ſo ſtarke Magen, daß ſie die letzten
Worte verdauen konnen, nachdem ſie ſich durch die erſten haben betru—
gen laſſen, ſo iſt es dor ſie deſto ſchlimmer. Sie ſollten ja merken, daß
ſie nur deswegen neue Summen aufnehmen ſollen, damit ſie an ſtatt
des Korns das Graß freſſen, wenn ſie das Land wieder bekommen;
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das iſt, was will ihnen, nachdem ſie ganzlich ausgezogen worden, den
Credit rauben, der ihnen einſtens von ihren gegenwartigen Verderben
wieder aufhelfen kann. Jch bin meiner Jnſtruction vollkommen nach—

gegangen. Es iſt kein Geld mehr in dem Lande, und die Sachſen ha—
ben nichts mehr zu derkaufen oder zu verſetzen. Der General Retzow
und ich haben den Adel, die Burger und die Bauern redlich gepflicket.
Meine Collecteurs, welche entweder vor oder nach den militariſchen Exe—
cutionen die Hand anlegen werden, finden nichts mehr, weder in den
Stadten noch auf dem Lande. Wenn ſie etwa ein Dutzend Schlof—
ſer ausgeplundert, die noch einige Meubles haben, und die ich zu ver—
auctioniren nicht werth geſchatzet, ſo haben ſie alles. Endlich wird das
Directorium zu Torgau vor gut befinden, ſeine Verwaltung damit zu
endigen, daß es noch einen Befehl ergehen laſſet, dem zufolge 16000
Rthl. tagalich vor das, was jeder Sachſe verrichtet, abgegeben werden muſ—
ſen, und damit wird man ihnen die Verwaltung ihrer Financien uber-—
laſſen. Stelle dir nun vor, in was vor einem Zuſtande gegenwartig
das Sachſiſche FmanzWeſen ſeyn mag, welches jahrlich s oder 7 Mil
lionen Rthlr. emtraaet. Rathe einmal, aus was vor einem Beutel der
Sachſiſche Adel und der Burger alle Tage ihre Weiber, Kinder und
ſich ſelbſt ernahren, und darzu noch die 160o0 Rthlt. vor die Preußi
ſche Armee, die ſie umſonſt ernahten ſollen, hetnehmen werden?

Unterſuche ſodann die Fonds, welche zu der Sicherheit des Geldes,
das du dieſen Unalucklichen leihen willſt, ubrig bleiben. Es iſt wahr,
daß der Adel, die Burger und der Bauer ohne Unterſchied daran muſ
ſen, und daß der Landes-Herr ſelbſt mit aeinen Gütern in dieſer Scha
tzung begriffen iſt. Allein, vergiß arich babez it. daß die Paluaſte,
die Stuttereyen, die Magatine des Candes-Herrn geplundert ſind;3

oder daß es eben ſo viel iſt, als wenn une geblundert waren: Daß die
ESchloſſer des Adels durchſuchet worden, daß in den Stadten und auf
dem Lande die Hauſer nur noch die Wande haben, daß, da der Lan
des- Herr flüchtig werden mufſen, und der Adelr Nuirger und Bauet
nichts mehr hat, als was er aus dein Felde ziehen kann, wenn er es bauet.
Wenn nun alle Lieſerungen an die wreußiſche Armee gethan worden,
ka inihnen, was etwa noch übrig geblieben, memand abkaufen, als ſie
ſelbſt, die doch keinen Heller haben. Der Staat und der Landes
Herr, denen man nichts gelaffen, konnen weder benſiones noch Beſol
dung uszahlen, oder louſt etwas geben. Der Hof zu Dresden, wel
cher nicht mehr in Sachſen iſt, hat auch keine Bedienten mehr. Die
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Collegia, welche entweder caßirt oder reducirt ſind, verlangen, daß die
darzu gehbrige Perſonen umſonſt dienen ſollen. Die Hoſpitaler, pia
Collegia, offentiiche Gebaude, Landſtraßen haben ihre Fonds eingebußet.
Es iſt keme Militair-Caſſe mehr da; und man weiß nicht, ob unter den
CivilBedienungen, die den gefangenen Officiers unterſagt worden, mcht
auch die Hand-Arbejt mir begriffen ſey. Da endlich die Verwalter
der Domainen eben ſo arm worden ſind wie ihre Bauren, ſo kann
man ſie in ihren Aemtern vor nichts anders als junge Pachter anſehen,
und ihr ganzer Vorrath beſtehet in Sachen, die manzum Ackerbau noth—
durftig braucht. Jhro Konigl. Majeſtat in Preußen hutten bereits alle
dieſe Änſtalten gebilliget, als dem ganzen Europa die Abſichten angekundi—
get wurden, warum Sieſich aller Sachſiſchen Caſſen und Einküunfte be—
machtiget. Jhro Majeſtat, hieß es in der Erklarung, verlangen nur
funf oder ſechs Jahr Herr in Sachſen zu ſeyn; und Sie verſichern, alle
Schulden des Landes und des Herrnzu tilgen.

Jch, mein lieber Vetter, nahm dieſes große Verſprechen im ei—
gentlichen Wort-Verſtande an; und da du ſchon weißt, wie hitzig ich
auf den Gewinnſt bin, ſo entſchloß ich mich, mich zum Pachter anzubie
ten. Cent vro Cent hat mir allezeit ein billiges Intereſſe geſchienen,
mehr aber iſt meinen Gedaurken nach ein ſtrafbarer Wucher. Jchließ mich bey dem General Re malden, und ſatzte ihm meine Ehre
zum Pfande, daß ich es danin bringen wollte, daß der Konig, mein Herr,
in vier Jahren ſein Wort halten, und das funfte Jahr ganz in den Ko
niglichen Schatz fallen ſollte. Anſtatt der Antwort tachte mich der
trotzige und unhofliche Mann aus, der die alte garſtige Gewohnheit des
verſtorbenen Konigs mit den Tobakrauchen noch beobenalten hat; und
er bließ mir eines pon hinten her nach. Jch kam gauz auſſer mir, und
gieng beſturtzt von ihm weg. Wie ich aber wieder zu mir ſelbſt kaäin,
jo ſtellte ich mir vor, ob nicht vielleicht jemand, der noch hurtiger als ich,
mir zuvor gekommen, und ſich durch ein Prælent den Schutz des Ge
nerals ſchon verſichert habe.

Jeh glaubte, meine Ehte litte darunter, wenn ich mir einen andern
zuvor erndten laſſen wollte; und weil ich den Kammer-Wind allzugut
kenne, als daß ich mir ſogleich hatte bereden laſſen ſollen, es ſey vor
mich nichts mehr zu thun, ſo wollte ich doch zum weniaſten meinen
heimlichen Neben-Buhler hindern, daß er nicht ſiegen ſollte. Es iſt
nichts leichter, ſprach ich zu mür ſeibſt, als die Enrichtungen, welche no—
thig ſind das Project zu Stande zu bringen, bey Jhro Majeſtat ver—
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dachtig zumachen. Der Monarche, der richtig urtheilet, wird gleich ein
ſehen, daß ſie Sachſen ruiniren muſſen, und ſie folglich verwerfen.

Es war mein rechter Ernſt, weil ich nicht zweifelte, daß ſich der Mo
narche nicht eine beſondere Ehre daraus machen wurde, einem Staate,
den er als ſeinen Feind anſiehet, die Vortrefflichkeit der Grundſatze,
welche in der Preußiſchen Verwaltung anzutreffen ſind, zu zeigen, und
ganz Europa zu uberfuhren, daß ſein Vater und Er die Muſter aller
großen Herren, ſonderlich was die Verwaltung der Finanzen betrifft,
ſeyn ſollten. Sehr viele Umſtande, woraus man die Gedenkungs-Art
dieſes Prinzen hat abnehmen konnen, fuhrten mich auf dieſen Jrrweg,
und du wurdeſt gewiß dich eben auch darauf haben fuhren laſſen. Nur
einen zu beruhren. Vor etlichen Jahren, als einer von den trotzigen Eng
kandern, die man die Alt-Britten nennet, auch nach Berlin reiſete,
hatte er die Gnade den Konig aufzuwarten, dieſer wurdigte ihn einer
Unterredurg auf einige Augenblicke. Der Monarch, welcher durch
den Geſchmack und Gcwohnheit des Deſpotiſmi ganz eingenommen
iſt, ſo, daß er keine andere Regirungs-Fotm vor gut befindet, tadelte
die Geſetze in Ergland, welche den Unterthanen die Macht geben, ſich
ihrem Herrn entgegen zu ſtellen. Der Englander bemuhete ſich, die
Verſaſſung ſeines Vaterlundes zu rechtferuigen. Ach! ſaate der Ko—
nia, indem er ihm in die Rede ſielec. Ware ich nur ein Jahr Konig in
England; ich  Aber Sire! erwiederte ſoaleich auch der freche
Engiänder, mit ihren Grund-Satzen wurden Sie nicht einen Tag
Konit in England bleiben.Hieſe Antwortiſt aut; wein tieber Aanaiſes. aber vielleicht macht
fie nicht fo viet Eindruck bey dir als drs Monarchens, welche mehr als
zu deutlich zu erkennen giebt, wie ſehr er vor ſtine GrumdSatze einge
nommen, zugleich aber von ſemer Große überzeuget iſt, um ſelbige

ünzuwenden.
Jch erfuhr es, wie ſchon aeſagt. Jch hatte einen kurzen Aufſatz

gemacht, der vor Jhro Majeſtat kam, und nachdem ich darinnen zum
Grurde geſetzet, daß der Konig den großmuthigen Vorſatz gefaſſet, daß

die Retforme von Sachſen, und deſſen Unterricht der vornehmſte Ge
aenſiaid des Einfalles ſey: ſo nahm ich an, daß die Liebe vor ſeine neue
Belchutzte ihn dahin leiten wurde, dieſes arohe Werck je eher je lieber
zu Stande zu bringen, und daß er nicht erſt warten wurde, bis der Konig
in Pohlen und Churfurſt au Sachſen jhm in Forma das kand cediret. und
ihn jinidiee zum OberVormund beſnmmet haben wurde: daß man alis

auch



auch ſogleich den Plan, nach welchen Se. Majeſtat funf oder ſechs
Jahr durch handeln wurden, einſehen könnte. Die Penliones, ſagte ich,
welche dem Staat und dem Herrn zur Laſt ſind, werden ganzlich unter—
druckt; Die Hof-Bedienungen aufgehoben; die Collegia caßirt oder
reducirt; die Bedienungen der Regierung, deren immer mehr werden,
wird man auf eine kleine Anzaht Bedienten herunter ſetzen; die Gel—
der, welche zu Beſoldungen und Penſionen beſtimmet, werden in den
Caſſen zuruck bleiben, und dasjenige was man zu Fundationen von al
lerhand Art gebraucht, werden nicht mehr dazu verwendet werden. Man
wird die Officiers und gefangene Soldaten leben laſſen wie ſie konnen.
Das Hauß des Landes-Herrn wird wie ein burgerliches eingerichtet
werden, taglich einen Gulden oder einen Thaler vor jeden Kopf, und
nur nach dem allernothigiten gerechnet. An ſtatt 200 Verwalter der
Domainen, die von ihren Profit, er mag recht oder unrechtſeyn, prach—
tig leben konnen, werden 10 oder 12 Preußiſche Empfanger treulich
und ohne Umſchweif alle die Summen, welche die Sachfiſchen Amtleute
verſchwendet, in die große Caſſe bringen. Nach dieſer Reforme und der
gethanen Lieferung an Menſchen, Lebens-Mitteln, Holz, Pferden und
Geld, werden Se. Preußiſche Majeſtat die Gnade haben, und nichts

weiter erheben laſſen, als was das Land in Friedens Zeiten dem Staate
und dem Herrn entrichtet hat. Ohne Zweifel werden durch
dieſe leichte Mittel, welche die Wege zu den Zufluß des Geldes immer
vermehren, und die hingegen ale Wege wodurch es ausgehen kann
verſchlußen, die Konigl. Caſſen bald voll werden.

Zu Tugung der Schulden funf oder ſechs Jahr zu verlangen, iſt
demnach viel zu beſcheiden. Wenn man annimmt, daß die Einkunfte
des Staats und des LaudetHerrn in Sachſen acht MillionenRthlr.
betragen, und daß dieſe Summe allemalkwieder da iſt, wenn ſie aus dem
Churfurſtenthum erhoben worden; ſo kann ein redlicher und fleißiger
Mann, ſo wie Ephraim, ſich leicht verbindlich machen, innerhalb
4 Jahren alle Sachſiſche Glaubiger zu befriediaen.

Aber wenn man nun die General Rechnunag macht, wie wird es
mit Sachſen ausſehen? Man nimmt den einfaltigen Grundſatz an,
daß jahrlich acht Millionen Rthtr, wieder da ſind, welche in dem andern,

dritten und vierten Jahre an deren Stelle kommen, welche der Circu—
lation entzogen worden ſind. Dus ware die großte Narrheit, eine
ſotche veſtandige Hervorbringung anzunehmen. Kein Jude in der Welt
wird eine NMiluon Gulden aufdie Producta der Sachſiſchen Bergwerke
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tzungen ſind, die das Land giebt, die uicht vo em fremden und dem in
nerlichen Werth abhangen, und von militariſchen Abgaben befreyet
ſind. Was wurde alſo die ganze projectirte Operation anders wur—
ken, und daß das Uebelwelthes man heilen will, dadurch nur vollig aus—
brache? Man ſtelle ſich eine Handlungs-Geſellſchaft vor, deren ganzer
Vertrieb laige Zeit auf ihren Credit beruhet hat, und die nichts mehr
baar liegen hat, als das, was ſie zur Circulation und zu unumganglich
nothiger Auszahlung braucht. Ein Freund dieſer Geſellſchaft, der uber
ihre viele Schulden erſtaunt, nimmt die Muhe uber ſich, ſelbige davon
zu befreyen. Ex wendet darzu alle ihr baar Geld an; er  danket alle
Kunſtler, die jahrlich etwas aus der Caſſe ziehen, ab; er verauctioniret
alles was ſie noch in Magazinen hat, auch ſo gar die Jnſtrumente der
Fabriquen; und von alle dem Gelde ſaldirt er nunmehro mit den Glau—
bigern. Was kommt aus feiner Bemuhung heraus? Die Com—
pagmie iſt. nunmehro niemand nichts mehr ſchuldig; aber ſie hat auch
nichts mehr. Hatte ſie das nicht eben auch thun konnen, wenn ſie ge
wollt? Es ſtehet einem jeden mit Schulden beladenen der Weg offen,
daß er bonis cediren kann. Der ganzliche Mangel befreyet ihn, wenn
er will, von der Beunruhigung und der Sorge, welche die Erhaltung
ſeines Credits erfordert. Um alſo denen Operationen, welche man
Jhro Majeſtat vorgeſchlagen, Beyfall geben zu konnen, hatte man von

dieſen drey Satzen nothwendig einen annehmen muſſen. Entweder
1) der Konig muß ſich mehr vor die Glaubiaer von ChurSachfen
als vor Sachſeniſelbſt acneyeßiran wdert ghrrchro Majeſtat muſſen ſo
wohl vor dieſes ais vor jene gleichgüttig feynnin). Oder Jhro
Maqjeſtat haben von derjenigen Art der Oekonomie, welche man die
Staats-Oekonomie nennet, irrige Begriffe. Was den erſten Punkt
anbetrifft, ſo iſt dabey nichts wahrſcheinliches. Denn wenn die Untertha
nen Sr. Koniglichen Majeſtat durch Dero vaterliche Vorſorge die
Hand aus dem Sode gezogen, ihr Agiotiren zu Ende gegangen, und
die Londs der Steuer ihnen nichts mehr ſchuldig geblieben, was gien
gen alsdenn dem Monarchen die Particuliers in Sachſen, im der
Schweiz, in Holland an, als die nunmehro bey der Banco allein intereſ
ſirt ſind, Haben denn wohl Jhro Preußiſche Majeſtat, ſeitdem Sie
alles Geld in Sachſen in Handen haben, einen einzigen SteuerSchein
bezahlet? Haben ſie: den Capitaliſten das geringſte Jntereſſe entrichtet?
Keinesweges, das Geld das man in Baneco gefunden, iſt nun eben wie

das



das aus den andern Caſſen. in die Preußiſche Schatzkammer geſchloſ
ſen; und die Sachſen ſowohl als ihre Glaubiger ſind auf den geoßen
Tag der allaemeinen Erfetzung verwieſen worden. Der andre Fall
kann keinem vernunftigen Menſchen einkoinmen, nachdem Jhro Ma—
ieſtat der Konig in Preußen vor den Augen von ganz Europa ver
ſichert, daß ſie nur darum in Sachſen waren, um die Sachſen von den
Fehlern einer ublen Verwaltung zu befreyen, und damit der Einfluß,
welchen ſelbige auf die Glaubiger der Steuer hat, aufhoren mochte.
Es bleibet alſo nichts als der dritte Punkt ubrig, welchen mit Still—
ſchweigen zu ubergehen die Ehrfurcht befiehlet.

Du kannſt dir ja, lieber Manaſſes, nimmermehr die Wurkung vor

ſtellen, welche mein kleiner Auffatz hatte. Jch empfieng von dem Ge—
neral Ren einbillet, in welchen er mich Sie hieße, und auf dem Abend
ihn zu beſuchen einladete. Es war auch dieſe Hoflichkeit ſehr nothig,
um mich zu der Viſite zu entſchlußen. Ohne ſelbige wurde ich nicht. an
ders gedacht haben, als daß mir dieſer beſchaftigte Offieier eine Anwei
ſung zu einigen guten Stockſchlagen wurde geben laſſeb, und folglich
wurde ich außen geblieben ſeyn, und geglaubt haben, daß ich mit der
Condemnation prꝗpter contumacjum. loßkommen konnte.

Es iſt allemander Klughejt. genuß, mit dergleichen Herren nur in

einer gewiſſen Wejte zu reden, weil.fie ihr ſtarkftrs Atgument gemeinig
üch in den Armen haben. Jch meines Orts erſchien unterdeß zu be
ſtimmter Zeit. Jch horte, daß die Ordonanz den Juden Ephraim an—
meldete, welcher Audienz verlange. Laß ihn herein kommen, Racker,
ſchrie der General, muſt du einen ſolchen Mann, wie der Herr Ephraim

iſt, vor der Thure warten laſſen? Jhro Excellenzien ſtunden mit
großer Lebhaft.gkeit auf, und kamen mir glfertig entgegen. Ach, mein
lieber Freund ich. hatte dieſen Empfang nicht um 20 Rthlr. gegeben.

Denn ob ich gleich ſo gut als einer unter den Kindern Jſrael weiß, wie
hoch unſer Adel zu ſchatzen, und ob ich aleich. die ſtolzen Deutſchen von
Grumnd der Seele verachte, die mit ihren ſechzehn Ahnen ſich ſolchen Edel—

leuten, die ihren Titel von 40o0 Jahr herleiten konnen, vorziehen wol—
len; ſo kann ich dir doch im Vertrauen ſagen, daß die Achtung,
welche ein Cijriſt vor mich hat, mir. mehr ſchmeichelt als die Vorzuglich
keiten, welche mir die Haupter der zwolf Stamme erweiſen wurden.

Jch ergriff ohne Complimente den Lehnſtuhl, welchen mir der Ge
neral anboth, und ich nahm mich. wohl in Acht, daß ich nicht die fle
hende Minen an mich nehmen mochte, welche wir zu machen gewohnt

ſind



n t. ae find, wenn wir die Zahlung einer wucherlichen Schuld fordern. Jch er

Ul— wartete mit aller mir nur moglichen Ernſthaftigkeit die Erklarung, war
L um man mich eingeladen. Jch merkte aus ſeiner Geſichts-Etellung,

daß er auf hohern Befehl mit mir ſprach, und daß es ihm viel Muheitt koſtete, gnadig und hoflich zu ſeyn, und ich wollte mich auch einmal

untl recht ehren laſſen. Endlich fieng er an. Mein Herr Ephraim, du biſt
ts

viel liſtiger als ich aber ich verzeihe es Sie. Du haſt zum Dienſt ung J e ſers Herrn mir einen Poſſen geſpielet, jedoch mein werther Herr Ephraim,

J

1J hen. Sie haben Verſtand, ich helfen; Teufel ſollſt

ich habe deswegen keinen Haß auf Sie. Nun wie iſt es, riechſt du
ſ uſin Lunte? Rathen Sie einmal was ſie zum Dienſt Jhro Majeſtat thun
uite konnen  Erndte vor den Konig, ſo konnen Sie, mein Herr, vor

ſich nachſtoppeln  Was will das murriſche Geſichte ſagen?9 zu Du willſt nicht Antheil mit Jhro Majeſtat den Gewinnſte haben.
D n S Ach mein Herr Ephraim: hore nur, wir muſſen einander verſte—

4

vanit mir einen redlichen Secondanten haben. Kurz Ephraim, mein Herr
4 4 Ephraim, wir muſſen Sachſen auskehren, und alles Auskehrig in dieJ

I Gie Eifer genug, ein ſo wichtiges Werk zu Stande zu bringen? Jch
Konigl. Schatz-Kammer bringen. Haſt du Gaben genug, haben

n will dich mein lieber Ephraim mit etlichen zo Befehlen, und wenn Sie
tt wollen, noch mit mehrern bewaffnen, du darfſt nur fordern. Erfinden

un hj
ſianin iu Sie mein Herr, und ich will exppediren. Jch habe die ganze AcademieJ—

J 498
zu Berlin in meinem Schubſacke, um Eingange zu den Befehlen zu

g, machen, und wenn ich die Sachſen bis auf das Hemde ausgezogen,
n.at: ſo wird es heißen: daß es auf allergnadigſe Ordve H meines allergnadig
4 duf! ſten Souverainen geſchehen ſey, oaß wireſie vllindern Aber
I

es braucht Verſtand und Geſchicke. Wit muſſen eine ſolche Ge
ſchwindigkeit in dieſem Finanz-Weſen bezeigen, welche derjenigen gleich

J—

I

M n ftt i kommet, deren ſich umer Herr im Kriege bedienet. Es liegt nur  an

5 3 Sie, mein Herr Ephraim, der Vertrauteſte des Directorii zu Torgau zu
J werden. Antworten Sie mir kurz, ſind Sie der Geſinnung, ein ge—

unn treuer Diener und Unterthan des Konigs zu ſeyn?“ Jch habe Befehl
Sie hieruber anzuhoren, und mich nach der Beſchaffenheit ihrer Ant

J

J,: aun Gitiene

ur il
wort auch gegen Sie aufzufuhren. Nimm dich in Acht Ephraim,

cuk, ſul
ſchlagſt du es ab, ſo ſtehet es ſchlecht mit dir. Noch ſchümmer aber
wird es, wenn du mehr verſprichſt als du halten willſt  Reden

J

Sie nunmehr auch mein Herr Ephraim

v) Jſt die gewohnliche Formul betz den Eingangen der Preußiſchen Beſehle des
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Wurdeſt du wohl, mein guter Freund Manalſes, wenn du an mei
ner Stelle geweſen, zu dieſem Diſcours des Generals Amen geſaget ha
ben. Jch glaube es nicht. Doch mein, dein Vetter hat ſich ſo wohl
auüfgefuhret, als du nur immer wurdeſt gethan haben. Hore die Ant
wort, welche ich mit einer nachdenkenden Mine, und dunch die Naſe
ſchallendeniutud: ſchwer auf die Sylben fallenden Tone geaeben habe.

Jch bin Jhro. Majeſtat Unterthan, und damit habe ich alles ge—
ſaget;  es iſt nichts mein, auch nicht einmal mein Wille. Jch werde
meinen Rucken miterziehen, und alle Commiſſiones, die mir zum Dienſt

des Konigs aufgetdagen werden, liber mich nehmen. Jch kann Ew.
Excellenz keine: Einwurfe machen.! Nur dieſes bitte ich mir aus, mir

Jzu erlauben, daß ich Jhnen zeigen mag, daß mein Eifer nicht blind iſt;
rund daß, wenn ich mich jarhor das ltereſſe meines gnadigſten Herrn
aufopfern muß, ſeine Gnude:můr nur eine Vergeltung des Opfers ſey.

uMeiir Vetter Suß hat die Gnade  des verſtorbenen Herzogs von
Wiirtembergbeſeſſen/“der. chor eir großten Mann in der Welt
dhielte, weil iſeine Geſchicklichkelt imiher reich' in Erfindungen war,
Gr. Durchlaucht neue Mittel an die Hand zu geben, ſich auf Unkoſten
ihrer Unterthanen und Nachbarn zu bereichern. Die Gunſt, welche
dieſer eifrige:. Jfeulelit hatte. ethielt ihn lange eit wider die Vorſtel
Aungen  der Kraiſe, dir Vrdhantgenn der Churfurſten, die Klagen des
Reichstatgs, wider bie Mahnungen des Kaiſers und wider die liſtigen
Nachſtellungen der Hof?Leute. Es kam aber ein Zeit-Punkt, da der
Herzog merkte/ daß et bey allen ſeinen Nachbarn in ublen Ruf ſtehe,
und. von der ganzen Welt gehaſſet werde. Ob nun gleich dieſer redliche
Jude:auf Befehl Jhro Durchlaucht alles gethan, ſo hielten ſich Selbige
doch an ihm wegen der Folgen ſeines Gehorſams  Giie wiſſen,
mein Hert Generdl, wie ſich der: Proceß geendiget hat  Jch
vermuthe, daß ſich das Directoriuniienig darum bekummert, was es dem.
Publico verſpricht, und ich ſehe, daß.es mich darzu verlanget, alles
Sachſiſche Geld .in die Konigl. Väſſe hrtbey zu tragen. Jch kann es,
und will es auch: gerne thun, jalijch wollte noch weiter gehen, als ſich
Ew. Excellenz nicht vorſtället khunen. Allein, gänz Europnu erwartet
ſtillſchiveigend, wie Jhro: Majeſtat das große Wort, welches Sie ſelbi
gem in Auſehung Sachſens gegeben, erfullen, und zugleich beweiſen werden,
daß die ſchandüchſten Mittel zů einem loblichen Endzweck fuhren können.
Wenn es nun ſehen ſollte; daß die: Ronds der Steuer ausoeleeret ſind,
ohne den Glaubigern der Baut zugutezu kotnmen; daß die Porcellaine
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umſonſt wegen des ſchlechten Verkaufs mit Rabat geringſchatzig wor
den, daß ein unerlaubter und kurzer Gewinn der einzige Gegenſtand
des Ummunzens geweſen, daß endlich die ganzliche Erſchopfung des
Landes-Herrn unddes Staats, das Armuth des Volkes, der Ruin des
Handels, die Verwuſtung des Landes und der Stadte die ganze Frucht
Jhres Verſtandes und meiner Arbeit geweſen; ſo werden. die gtoßten
HeldenThaten den Unwillen nicht aufhalten, und unſer großer Herr
wird bedauren, daß er ſich denſelben zugezogen hat, der Ausgang des
Krieges mag auch ſeyn wie er immer will. Ew. Exxellenz, ſehen, daß
ich die Wurkungen des Plans uberhaunt betrachte. Vielleicht mei
nen Sie, daß ich den Haß des Publici, welcher damit verknupfet iſt, be
furchte. Keinesweges, man verfluche mich, daran liegt mir nichts,
wenn ich nur die Gnade des Koniges demienigen Abſcheuentgegen ſtel—
len kann, welchen ganz Europa vor mich haben wird. Sollte ich auch
unter die Hande der Oeſterreicher, der Franzoſen, der Ruffrn, der
Schweden fallen, und auf Befehl ihrer Generale an  den erſten Baum
gehangen werden: ſo wurde doch die Gewißheit dieſes ſchrocklichen En
des meine Gaben und meinen Eifer vor den Dienſt Er-Muajeſtat des
Konigs nicht hemmen. Es wird mir allezeit eine Ehre, ſeyn durch die
Hande der Feinde Jhro Majeſtat zu ſterben. Aber es ſind Jhro Majeſtat
ſelbſt, vor welche ich zittere, und, ich mag Deroſelben Leine Dienſte lei
ſten, daruber ſie mich dereinſt beſtraſen konnen. Wennmuch der iglück
liche Fortgang ihrer Waffen ſich: bis zu dem Ende des Krieges: erhalt:
wenn Jhro Majeſtat ihren Feinden die Geſetze vorſchreiben, ngch avel
chen ſie ſich mit ihm vertrage  αο ανοννrùòber
nur deſto lebhafter ſeyn, van une v αÚνν ν: vöſchen Thaten

r.

verdunkelt haben. Jhro Majeſtat werdenbaver haiten, daß ſie nicht
———2

a

weniger glucklich geweſen, wenn ſie ſich mit  uns. nicht eingelaſſen, und
die Gaben, welche mir Dero Gunſterworben, werden vornehmlich die
Ueberſchrift zu den Stucken meines Pryceſſes ſeyn. Jch, mein Herr
General, werde ihre verdammte Seele ſevn, und Sie werden mich
zum SundenBock machen und ſich mirzun Gefahr und Verluſt end
ſchuldigen. Soll ich alsdenn fortlaufen? Das warr freylich por mich
das Beſte. Allein, ian kann nicht aus den Staaten Jhro Majeſtat
ſo wie aus einer Kirche gehen, und man wurde mir nur deſto eifriger
nachſetzen weil Jhro Majeſtat davor halten durften, daß mein Tod

gr der augeuſcheinlichſte Beweiß ſey, daß ſie an meinen Anſtalten keinen
J

Theil genvmmen. Schen Sie, mein Herr. Generol, die Belohnung,

welche
u

J



welche auf mich wartet, wenn alles nach dem Willen unſers großen
Friedrichs gehet. Jſt er unglucklich, wird es denn etwan beſſer um
mich ausſehen? Ach, dieſer Held iſt entſchloſſen, entweder zu uberwin
den oder zu verderben, und ſeine getreue Unterthanen durfen ſich nur

bereit machen, nach ſeinem Fall ſich nicht lange mehr zu erhalten. Jch
habe die Ehre, Ew. Excellenz zu ſagen, daß ich von Herzen gerne vor
den Dienſt des Konigs ſterben will, nur den Gedancken kann ich nicht
vertragen, daß ich auf Befehl des Konigs und als ein Boſewicht, der
ſeiner Gerechtigkeit aufgeopfert wird, ſterben ſol. Wenn Jhro Ma
jeſtat durch die Menge ihrer Feinde unterliegen ſollten, ſo wurden ſie
meine Verdienſte und Verrichtungen in einem ganz andern Lichte, als
es geſchehen, betrachten. Da ſie den Nutzen, den ſie wurklich gebracht,
verloren, ſo wurde der Monarche nur die Articles betrachten, die ſie
dem Ueberwinder werden geben muſſen, und davon ich die Rechnung
großer gemacht habe. Wie ein unglucklicher Verſchwender, der,
wenn er wieder zu ſich kommt, ſeine großten Feinde an den hoflichen
und willigen Dienern findet, die ihm Hulfe und neue Quellen verſchafft
haben, eben ſo wurden. ſich Jhro Majeſtat an mich wegen der unendli
chen Schulden halten, die ſiein Sachſen gemacht haben, und ſie wur
den entweder aus Verdruß oder aus Liebe vor ihrem Ruf mich auf ei
nerley Weg zu meinem Vetter Suß ſchicken Kurz, mein Herr
General, ich mache mir michts aus dem Haſſe der Feinde meines K
nigs, und aus dem Abſcheu, welchen ganz Europa vor mich haben kann,
wenn mich nur Jhro Majeſtat ſo viel wurdiget, mich vor Jhr ſelbſt in
Sicherheit zu ſtellen..n

Wenm du einmal, iein lieber Bruder, zu Paris den amphitrion
bey dem Moliere geſehen haſt, wie er, wenn ſich der Jupiter ihm zu
erkennen giebt, und er dieſem Durchlauchten Hahnrey die Horner zei-
get anſtellet ſo witſt du dir auch leicht die Geſichts-Blindung des Ge

Jnerals vorſtellen konnen als ſich mein Diſcours geendiget hatte. Be
ſturzung, Unruhe;, Verdruß machten in ſeinem Geſichte eine ſolche Ent

farbung; ain welcher ſich das Vergnugen mit ſchwachen und faſt nicht
merklichen Zugen außerte. Er watf ſeine Augen auf mich vom Fuß
bis auf die Scheitel, ſie ſahen mich und ſagten doch nichts mehr. Jm
Augenblick ſtund er auf, und indem er mit der linken Hand den abſcheu
lichen Kopt. ſeines Degens dis an die Achſel ſtieß, ſo etgriff er
mich mit ſeiner rechten Hand, und als er mich dermaßen ſchut—
telten, daß ich.nicht unders: dachtey als· wenn er mir die Arme und die-
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Schulter ausrenken wollte, ſo ſprach er: Wir wollen gute Freunde
ſeyn, Ephraim, faſſe einen Muth und merke, was ich dir ſagen werde.
Jch diaube, ohne mir zu viel anzumaßen, daß du niemals vor den Ge
neral Rer wirſt Rede und Antport geben durfen. Wir wollen
auf gemeinſamen Gewinn und Verluſt pfanden. Jch liebe. noch we
niger als du, was nach dem Stricke riecht; ich will auf der Schildwa
che ſtehen, gieb du nur auf mich Achtung. Wenn du ſieheſt, daß ich die
Intendance von Sachſen niederlege, und zu der Armee gehe, ſo ſey
darauf bedacht, wie du dich entferneſt; vor mehr ſtehe ich dirrnicht.
Bis dahin haſt du nicht das allergeringſte zu beſorgen. Verlaß dich
auf mich, ein untergezogener Name: Friedrich, ſoll uns der Schutz
Brief wider Friedrichen ſelbſt ſeyn. Wer es eingebrockt, mag es
auseſſen

Auf dieſe Verſicherungen, die mir wohl zwanzigmal auf das
ſtarkſtte wiederholet worden, ließ ich mich mit niedergeſchlagenen Kopfe,
aber ganz offenen Augen, in den Sachſiſchen Handel ein.

Der untergezogene Name: Friedrich, hat mich demnach dahin
gebrächt, daß ich auf eme betrugliche Weiſe auf die reichen Magazine zu
Dresden und Meißen geboten, ſie mir um einen ſchlechten Preiß zu
ſchlagen laſſen, und mit einem Profit von 200 à 1oo einzeln verkauft
habe. Der untertzezogene Name: Friedrich, hat mir Gewalt gege
ven, daß ich mir die Waaren, welche darum verkaufet werden muſſen,
daß die Contributiones zu Leipzig vollig geliefert werden mochten, mit
Gewinnſt zueignen konnen. Der untergezogene LName: Friedrich,
hat mich zu einem bffentlichen falſchen Muner gematurund. ich hube in
Sachſen mit aller Macht das Gold und Eilher zir enallan andern

4

entwiſchet, weggefiſchet. Es iſt wahr, der wenerai Ri, hat mir
däs abgeredete Zeichen gegeben; und ich habe mich nicht daran gekeh
ret. Aber ich war auf gar zu ſchonen Wege, und weil ich einen Paß
port vor alles hatte, ſo wurde ich ein grpßer Narr geweſen ſeyn, wenn ich
nicht das außerſte gethan hatte. Du meyneſt vielleicht, mein lieber
Manalſſes, daß ich einen andern Teyt zu drm untergezogenen Llamen,
Friedrich, machen wollen, und daß ohnſtreitig daher die Gefahr ent
ſtanden ſey, welcher ich ſo glucklich entgangen bin. Allein du irreſt
dich eben ſo, wie das Publicum. Der Schelm, der Munz-Jude von
Magdeburg, iſt der Purſche, welcher mit ſeiner ſchlechten Munze ge
macht hat, daß die Hamburger ſo greulich geſchrven haben. An den
Klauen wirſt du den Adler kennen. Sollteſt du wohl nur einen

Augen



Augenblick an den Stuckgen, die er mir geſpielet, zweifeln. Siehe nur,
was ich dabey vermuthe. Er hat die Munzen, welche ſonſt unter ſeinen
Stempeln geſchlagen worden, unter den meinigen ausgemunzet: (denn
ich hatte in Sachſen alles ſo aufgeraumt, daß er keine Sachſiſche Munze
bekommen konnte; und er war nicht vermogend genug ſich fremde zu
verſchaffen.) Unm ſich hernach zu entſchuldigen, daß ſeine Munze ſo we
nig zu haben, beſchuldigte er mich, ich batte ſo viel, als ich nur davon
haben konnen, eingeſchmelzt. Der treffliche Mann weis aber mehr als
zu wohl, daß ich nicht ſo tumm bin, und ſeine Munze in courranten Preiß
einhandeln werde, um ſie einzuſchmelzen; er weis auch, daß vier Zeilen
von mir an dem Vetter Boaz im Haag mir mehr gute Munze zu ver—
derben anſchaffen, als ich nicht ſchlagen konnen. Allein der Haß, die

Mißgunſt und die Haabſucht ſind blint. Was konnte er ſich nun von
ſeiner Anklage vor Hoffnung machen? Hat ſich Jhro Majeſtat wohl
jemals vorſtellen konnen, daß!ich monatlich goooo Gulden vor die
Sachſiſchen Stempel zahlen wurde, ohne ſie zu gebrauchen? Haben mir
nicht Jhro Majeſtat bey dem Pacht-Contraete Gewalt gegeben, die
Materialien herzunehmen, wo ich nur wollte, um ſie auf den Fuß zu ſe—
tzen, welchen mir Hochſt-Dieſelbe vorſchreiben wurden? Und da mir der
Monarche erlaubte, die Sachſiſche Munze, welche mit der Braun
ſchweigiſchen den beſten Gehalt hat, umzuſchmelzen, wurde man mir die
Brandenburgiſche verbothen haben, da nur die Luttichiſche und Wur—
tenbergiſche geringhaltiger als ſelbige iſt. Mein Gewinnſt war in An
ſehung des Gegenſtandes beſtimmt, und da man ausgemacht hatte, wie
viel ich davon geben ſollte, ſo uberließ man meinem Fleiße davor zu ſor
gen, daß der Gewinnſt miht großer als der innerliche Gehalt ſey. Er—
wage nur, mein Freund; wie viel ich habe Groſchen und Acht-Gro
ſchen-Stucke in einem Tage ſchlagen muſſen, um an jedem Groſchen
z viertel von einem Creuzer zu gewinnen, und 18oo Gulden zum Pacht,
und zum wenigſten eben ſo viel vor Unkoſten und zum beſten des En—
treprenneurs zu haben?. Wenn ich auch alle Munzen in dem ganzen
Heil. Rom. Reiche umgeſchmelzet und ganz Deutſchland mit meiner
Munze uberſchwemmet hatte, ſo wurde ich doch unter dem Schutz—
Briefe des unterzogenen WNamens, Friedrich, ſicher geweſen ſeyn.

Jch will dir aber offenherzig ſagen, was ich dachte, das mein Un
gluck eben ſo wie des Vetter Suß befordern wurde. Es iſt ein
Staats-Geheimniß, mißbrauche es ja nicht. Jhro Konigl. Majeſtat
in Preußen haben gegen  den LandesHerrn und alle Sachſen ſchon

C3 ſoviel
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ſoviel gethan, daß niemand daran zweifeln kann, daß er ihr geſchworner
Feind ſey. Folglich wurde jeder Kunſtgriff, ihre Unterdruckung zu ver-
ſtecken, nur unnutzlich ſern. Vermuthe aber ja nicht, mein Freund,
daß du ein dergleichen Stuckgen in der etwas ſpaten Großmuth fin—
den werdeſt, mit welcher dieſer Monarch nunmehro die Verwaltung
und Oekonomie der Guter des Landes und des Herrn den Sachſen wie
der zuruck giebt. Ware dieſes geſchehen, ehe der General Ren und
ich unſere Arbeit vorgenommen, ſo hatte man es als eine Maßigung
gegen die Unterthanen, als eine Achtung gegen den Landes-Herrn,
oder als eine Ruhrung der Billigkeit gegen einen Staat, in dem man

DDavieee  aa Êooo voee ve— oo rzu ſchneiden, erſchopfet, und dein Vetter weiter kein Geld mehr vor den
Hausrath und andre Sachen geben wollte, als welches faſt alles das
war, was man durch militariſche Execution noch hernus bringen konnte,
ſo geſchahe es, daß, gleichwie in Holland der Nahme der Freyheit die
Wurkuug hat, daß die Hollander ſolche Auflagen willig geben, welche

die



die ſinnreichſte Tyranney vergebens von ihnen heraus locken wurde,
daß, ſage ich, eben auf dieſe Art, der Schatten einer Independenz
und der alten Verwaltungs-Form den niedergeſchlagenen Muth der
Sachſen wieder erinuntern, und machen ſoll, daß ſie das wenige Blut,
welches ſie noch in den Adern haben, ſich ſelbſt abzapfen, um nur den
abſcheulichen Exceſſen zu entgehen, damit ſie bedrohet werden, zumal
da ſie wiſſen, daß die Vollſtreckung derſelben ihren Feind eben ſo wenig

koſten. als die Drohungen.Es laſſen ſich zwar ihre Schluſſe, welche einigen Schein haben, in
etwas horen, aber, inein lieber Manaſles, wir kennen ſchon einander.
Sage mir, was das vor geſchickte Leute werden ſeyn muſſen, welche Geld
bey mir haben wollen, aus einem Lande, wo ich Gewalt und meinen
Nutzen hatte, mit guten Willen oder mit Macht alles zu nehmen, was
ſie hatten.

Da man dieſes einmalgemercket, und die Sache deutlich worden;
ſo muß ſich das Preußiſche Directorium freylich alle Muhe geben, den
guten Bedienten des Konigs, ſeinen Feinden und dem neutralen Publieo
eine: Dunſt vorzumachen?Worjur dienet, heißt es aber bey den erſtern, dieſe Verſicherung,
daß die Sa chſiſchen/Fivanzen unter der Preußiſchen Verwaltung wie

der hergeſtellet werden durften? Hat die-alte Sachſiſche Verwaltung
ihre Fehler, waruim ſetzt man ſie wieder auf vorigen Fuß? War ſie gut,
warum hat man ſie mit ſo großem Widerwillen abgeſchafft? Solltet
ihr:Preußiſchen Herren Niniſtres ihre Gute nicht eingeſehen haben?
Mabet ihr aber in ſo große Fehler: verfallen und ſo lange Zeit mit boſem
Gewiſſen darinnen verharren konnen, ſo frage ich; was kann man vor
Exaat auf. dasjenige machen,was ihr gerecht,: anſtandig und nutz
lich nennet? War die Sachſiſche Verwaltung boſt; ſo erweget doch
mur, was vor einen Stoß ihre Wiederherſtellung der Ehre eures Fried
richs bringt  Jhr gebet. ja ſolchergeſtalt den Sachſen die Waf
ſen wider ſich ſelbſt in die Hande: und zu einer Zeit, da die Menſchlich—
keit erfordert, daß ihr dieſem unglucklichen Lande das Uebel nicht anthut,
das zu thun euch ſelbſt nicht vortheilhaft ſeyn wurde, ſo uberliefert ihr
es an Verſchwender? Jrret euch nicht, niemand wird euch vor unei
gennutzige Vormunder halten, die ihrer Mundel Guter, die ſie in einem
verfallenen Stande erhalten, in einen beſſern zuruck geben. Wenn
ihr auch tauſend Mißbrauche in Sachſen abgeſchaffet hattet, ſo wurde
man euch doch jederzeit vor LanderVerderber halten; und dasjenige,

was
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Lai!ſn. was das Land wegen dieſer ublen Verwaltung, die ihr wieder überge—
1 bet, erdulden muß, das wird euch alles zugerechnet werden. Wolltet
un zet

ihr aber zugeben, daß die alte Verwaltung beſſer geweſen, und daß ihr

fn 7
es erſt aus der Erfahrung gelernet, nun ſo ſeyd ihr dem Lande doch al
les zu erſetzen ſchuldig, was ihr durch eure Verwaltung, welche die alte

911 umgeſtoßen, verderbet habet. Jhr muſſet allen den ehrlichen Leuten,
deren Stellen ihr aufgeben, und deren Beſoldungen durch euer Dire—1 ctorium verſchluckt worden iſt, und die ihr uber dieſes ihren Landes

J

Leuten verhaßt zu machen geſuchet habt, indem ihr ſie als diejenigen an
gegeben, weiche das Land ausgeſauget, Ehren-Erklarungen thun, und

e— ſie ſchadloß halten. Die neue Capitulatioc; die ihr den Sachſiſchen
Standen anbietet, zeiget aber mehr als zu deutlich, daß ihr noch weit

vit davon entfernet ſeyd, euch in dergleichen Betrachtungen einzulaſſen.
I Die Lieferungen an Mannſchaft, Lebens-Mitteln, Holzungen und
d

Fourages, andere Plackereyen und die Contributionen ſollen auf eben
den Fuß wie ſie bisher geweſen ſind, verbleiben. Eure Officiers. und

n z Soldaten ſollen ihre Douceurs-Gelder haben, Leipzig immerfort neue
Gelder aufnehmen, die Brandenburgiſche Kaufleute, welche bey der

unt Armee ſind, ſollen immer noch alles frey haben, und vor ſich, vor ihre
Waaren und Fuhren, weder Zoll noch Acciſe, oder ſonſt etwas erle9 gen. Jhr fordert von den: Standen monattich 40ooo. Rthlr, wel

linn n
ches jahrlich s und eine halbe Million betragt. Durch oben ange

e fuhrte Bedinguugen verweiſet ihr jaan die alte Verwaltung der Such
üt fiſchen Finanzen alle  Perſiönairs; und andere, die der Staat: beſoldet,

1

alle Directores der Hoſpitater allx Slugſeer. der LandStrußen in dem

—v
e ganzen Churfurſtenthüm; und alle ernnbizetſver Steuer: Jhr billiget

T
Anſehung der Reſte, des Jntereſſe und oer Capitals? thun wer

t den.“Watlich, die Feinde Sr. Majeſtat haben Grund, wenn

J5

ſie ſaaen, daß ihr auf eine barbariſche Art bey alle dem Elende verfah
A

A

ijn ret, iniwelches ihr Sachſen geſturzet habt; und das unpartheyiſche
Publicum thut endlich nicht unrerht, wenn es glaubt, daß ihrnur. Sach

J

ten verderben wollet. Jſt das nicht eine erſchrockliche: Grauſam

teit zu tcee e aAch,Se auch das neuere Churſuchſ. Pro-Nemoria d d. 25ſten April 1708.
Odbgleich der Hof zu Dresden, das ganze: dand, und PrivatPer

ſonen in ſo vitlem ofſentlichen und aceumentirten Schriften aller Welt
die



Ach, mein lieber Manalſſes, ich merke, daß ich einen traaiſchen Jon

an mich nehme, der ſich vor mich nicht ſchickt. Verzeihe mir es, mein
Freund,

d  òjetzo die Preußiſch: Brandenbutgiſche Gegenwart gekoſtet; und was ſie da
bey erlitten haben; ingleichen, was die beſtaudigen Marfch-und Contre-

i

1iIu frae ortr areterrrarerrv, —ee— fen Die krefflichen Tatn des Dbtiften von Taunziehn, die Haußhaltung
ta.

5*.lcfnu v wynaind Auffatzrlfn Geutrut vbn uß zu Leiptig, und die Executioüen,
welche ſogar das ebtt Saraillon d Koninl: Wuarde daſelbſt vorneh
men mdſſen/ wurdet heſonders brllliren. Diewenige zu teipzig etablirten
Jtalianer von der Romiſch  Catholiſchen Religion muſten 14500 Rthlr.
Douceiit Gelder an ſelbige zahlen: Zivey Tage nach der Ankundigung er.
folgte die Eecution, die r2 Tage dauette, jeder Gemeiner muſte taglich
ggr. und jeder Unter- Officler ts gr. ü. ſ. w. bekominen. Und ob ſich gleich

diefe prachtige ExteütiotisGuardẽe in den Gedibern und Boutiquen der
gJtalianer bey den ſchmackhaften Weitten;  Delicateſſen und Servelat

Wurſten trefflich wohl hefand, ſo erſchopfte es doch die andern guten Leu
te bald ſo ſtark, daß auch einer davon in wenig Tagen bloß wegen der Ere

utions-Gebuhren ſeiue Boutigque zuſchlieſſen muſte, und vollig fertig

war.Jrn Aunſchung der Marſche und Contremarſche aber durfte man nur

folgendes kleine Journal von derjenigen Armee, bey der ſich Jhro Maje.
ſtat der Konig in Preußen meiſtentheils ſelbſt befunden, erlautern und

anzeigen, was jede Perſon daben gelitten?
Jn Lubben; wo ein Detachement Preußiſcher Trouppen den 2oſten

Aua. 176 Nachmittags uin 4 Uhr eintraf, wurde von dem das Com
mando fuhrenden Obriſten Golzepalſo gleich der regierende Burgermei

D ſter,



Freund, ich kam dem Knoten nahe, an welchem der Strick hieng, den
man mir um den Hals legen wollte. Die Einbildungskraft erhitzt ſich
bey einer folchen Erinnerung. Jch komme wieder zu der Sache ſelbſt.

ſter, nebſt dem Konigl. Pohln. Churſachſiſchen. MagazinCommiſſar auf
den Markt berufen, und beyden aufgetragen, binnen anderthalb Stun—

den ſo wohl vor die Pferde von,z Bataillons die erforderliche Fourage,
als auch vor die Manuſchaft auf folgenden Morgen die Mund-Portio—
nen, vor jeden  Pfund Brod herben zu ſchaffen, zu. welchem Ende der

üieutenant Holle die Ordre bekam, die Königl. Pohln. Churſachſiſchen
Kornboden zu eroffuen. Da hinnen der geſetzten Zeit die verlangte Fou

Tage nicht aufzubringen ſtund, erhielt der Capitain Broſicke die Ordre,
mit einem Piquet von ohugefahr ioo Mann des Burgermeiſters Quar
tier ju beſetzen, welcher zugleich demſelben eroffnete, daß er Befehl habe,

FJaferne das Verlangte nicht binnen einer halben Stunde geliefert wurde,
ihn entweder aufhangen, oder bis Prag mnittienmen zu durfen. Da erfag
 ter Burgermeiſter außer. Stande mar, dem ernaltenen Befehl binnen der

geſetzten Zeit ein Genuge zu lejſteni, wurhe ürſſen. Stubenthure mit 8
Maanan Wache beſetzet, er zu dem Obriſten Golz auf den Markt gefuhret,

und nebſt dem Commiſſar uber die. Kornboder daſelbſt vom gedachten
DObriſten mit dem Stock, gehr ugelt, und im Arxeſt behalten. Indeuen

wurde aller Vorrach.in dein Sñadigen ſowohl, alg in denej Knigl. Ka

J5 J

ſten ausgeleeret, ein jeder Burger vatte zjſ zwanzig Soldaten ijnr Quar
tiere, deren jedem ſie ein Pfund Flelſch jnd zwen Kannen Biez nnentgelt.

lich liefrrn muſten.  ———œnn. Stalleh D O„ na

nahm der Obriſte Golg ger baſte tfe deor ſin. dze uvrigen wurden
 unter das neben inarſchirende Draghneregunenit verthtilet, und alles,
 was auch die Dorfſchaften. an Fourage und Broh guamuuen bringen
lonnten, muſte des folgenden Tages erſagtein Grlziſchen Corps nach Ca
lau nachgefuhret werden. Hieſelbſt. als wohin der Marſch den zoſten

ν.&
8 SJ —S—
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J gerichtet war, gieng.en nicht beſſer, nur daß wegen Enge des Orts zu 30
J Soldaten in einem Bůrgerhauſe zu liegen kamen. Jen 3 iſten traf
9 MarſchufSeuftenberg, mithin hatte dieſer Ort mit Vorſtehenden glei
v che Fatalitaten. Ein dafiger Schmidt hatte ein.ſchones paar Pferde, die

ihm der Obriſte feil zu machen verlangte, und als er unter Vorſchutzung
4 deren Unentbehrlichkeit ſich hierzu keineswegte verſtehen wollte, mit Ge

nin

walt wegnehmen. ließ, deen Burgerineiſter, der Orts aber. eine Aßigna-

4 J
tisn au go Gulden. behandigte, .die er dem. Schmidt davor bezahlen,

und gle chwonl in Rechnung bringen mochte.
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Die Herren des Directorüi wußten ſich faſt nicht zu helfen, als die
Sachſiſchen Stande die Verwaltung auf die angetragene Bedingung

D2 anzu

dJn und bey Kloſter-Marienſtern hatte ein anderes Preußiſches Corps
ebenfallis alles ausgeleeret, ſo hernäch zu dem Golziſchen ftieß, und ſodann

unter Commando des Prinzen von Bevern ins Lager bey Fiſchbach und
ferner bey Hohenſtein eiunruckte, wohin ſchon alles von denen Sachſiſchen
Bauern mit ihrem eignen Geſpann geliefert worden, wahrend daß die von

denen Trouppen zum Waſſer und Holzholen beorderte in denen benach
barten Dorfern, was ſie nur kriegen konten, hinweg nahmen. Auf dieſem

Marſche wurde unterweges auf dem Schloſſe zu Stolpen ſamtliche
Bauern ruiniret, auch von Wildpret in dem daſigen Garten ſo vieles
weggeſchoſſen, daß ſogar die Feldſcheerer zu 2 bis 3 Stuck bekamen.

Hierauf gieng von der Pirna gegen uber ſtehenden Armee ein Corps
nach Schandau, wo abermals zu 20 bis z0 Mann in eineni Hauſe zu ſte
hen kamen, auch alles in. der Gegend beſindliche Kraut und ubrige Ge—
wachſe denen Unterthanen abgenommen wurde. Ein zwiſchen Schan-
dau und Lilienſtein befindliches ſchones Schloß Poſte wurde um dieſe
Zeit rein ausgeplundert, die xareſten Fruchtbaume im daſigen Schloß-

Garten abgehauen, unnd zu Verhacken und Brennholz gebraucht.
Um. die Mitte des Octobers gieng der Marſch uber Zittau, Lobau,

Gorlitz und Lauban nach Schleſien, wahrend deſſen die Churſachſiſchen
Unterthanen, ungeachtet ſie bereits ſtarke Einquartierungen gehabt, den.
noch alle Verpflegung gegen Quittung herſchaffen mußten.——

Den 2gſten Julii ¶757 traf die Preußiſche Armee auf ihrer Retira
de aus Bohmen in Sachſen ein, wo den 26ſten bey Pirna alles Getrai
de uber 2 Stunden weit abfouragiret, und daſelbſt das Lager aufgeſchla-

gen, in der ganzen Nachbarſchaft aber in allen Dorfern und Stadtgen
das ſogenannte-Fouragiren fortgeſetzet wurde.Den 27ſten Julii marſchirte die Armee uber die Elbe, und bezog das

lager bey Hartha, unweit Biſchofswerda. Da es denn wieder an das
Nlundern gieng, und der ſchone Schloß-Garten zu gedachtem Hartha

mittelſt Niederhauung derer Obſt-Baume zu Stellung der Pferde
aptirt wurde.Den 2sſten Julii erfolgte ein gleiches in der Gegend von Budißin,
das HauptQuartier wuxde in dieſe Stadt verlegt, und der ſchone Weg, ſo

mit Baumen, von erſagtem Ott nach Lobau zu, beſetzt, wurde durch Nie

der



anzunehmen, abſchlugen. Der General-- war der Meynung,
man ſollte alle Glieder und das ganze Corps mit einer ſtarcken Baſtona-

de

derhauung derſelben zu Brennholz ruiniret, alles Bier in der Stadt und
Nachbarſchaft weggenommen, auch um dieſe Zeit die noch vorhanden ge

weſenen Sachſiſchen Bataillons, zum Exempel Wiedersheim, ſonſt Ro—
chau, bey denen Preußiſchen Regimentern untergeſteckt.

Jn der Nacht vom zoſten Julii gieng der Marſch der Armee nach
Weißenberg, in welcher Gegend dieſelbe 14 Tage ſtehen blieb, und in

J

ſelbiger alles ausfouragirte, beſonders aber die Cavallerie in dieſer Zeit
wieder in beſſern Stand hergeſtellet wurde. Einem in ſothaner Nach—

i45 barſchaft wohnhaften Prieſter wurde durch ein Commando von so Pfer
den alles abgenommen, und ſelbiger rein ausgeplundert; der commandi
rende Officier ſagte auf ſeine daaegen gemachte Vorſtellung: Lauf,

1 Hundsf es iſt Bönigl. Grdre.
Jn der Mitte des Auguſts gieng der Preußiſche Marſch nach Dit

telsdorf wo man dem Landmann Vieh Getraide und in Summa alles

e
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7
4 Iwegnahm. Die vortheilhafte Poſition der gegenſeitigen Armee veran

laßte den 2oſten Auguſt den Ruckmarſch nach Bernſtadtel, von wan-

nen den 21ſten 1o0 Bataillons nach Budißin zum Brodholen detaſchi
ret werden mußten, und bey welcher Gelegenheit abermals unterweges

tin Dorf rein ausgeplundert wurde Den 2ſten langte erſagtes De
u. tachement in Budißin an, dem die ſak Bu nr abermals dit ganzli-

J

4. H 14 che Subſiſteng nuhentgoltſith i JuüizwiJ
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ſſchen gieng der Konig dem detachlrren cgrit iſenberg entgegen,
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dund den 26ſten verſainmlete ſich die gauze Armer wieder in der Gegend

von Budißin in einem Lager zuſammen.
Den 27ſten zog ſich felbige wieder nach Hartha, und die ganze Nach

barſchaft wurde nochmals rein ausfouragiret. Den 29ſten marſchirte ſie
nach Dresden, wo alles Holz von dem Konigl. Holz-Markte gegen Quit

tung weggenommen, auch fogar alle Pfahle in denen benachbarten Wein
bergen zuin Brennholz angewendet wurdrn. Den ziſten paßirte ſit die

Elbbrucke, und ruckte den 1ſten Seytember nach Rothſchomberg, wo ganz
entſetzlich gewirthſchaftet wurde, und von wannen der Konig in Preußen

allezzit einen Marſch mit ſeiner Colonne voraus nahm. Den 2ten Sept.
lam man ins Quartierinach Dobeln, wo zu vo Mann in einem Hauſe

zu liegen nothig hatten. Den 3ten Septenbtr cantonirte eine Meyringi
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de beſtrafen, und in die Karr ſpannen. Denn ein Preußiſcher Officier
hat vor die verſammleten Stande des Churfurſtenthums Sachſen, noch

D 3 weniger
11ſche Diviſion im Dorfe Pohlnitz, dergeſtalt, daß bis 1oo Mann in einem

Hauſe zu liegen kamen. Den zten beſchleunigte ſolche den Marſch nach
Grimma, und von dar den 7ten ins Lager nach Rotha, wo abermals in
allen benachbarten Hauſern und Stallen fouragiret, auch bey der den gten
erfolgten Beziehung eines Lagers zu Pegau, aus Mangel des Holzes mit
Abdeckung derer Dacher der Anfang gemacht wurde. Den gten ruckte
die Armee in einLager ienſeits Hohenmelzen, woſelbſt die unausgedroſche
nen Garben zum Lager-Stroh verwendet werden mußten. Den ioten
gieng der Marſch nach Naumburg, wo zwar ſchon allbereits das Lazareth
lag, jedoch jedem Mann wieder ein Pfund Fleiſch und Bier extra ange-
ſchafft werden mußte. Von dagieng die ganze Beſatzung uber Goſen ins
Laaer, allwo mit einem Bauer derCalus paßirte, daß, als ſolcher ſich einem
Soldaten, der ſeinen Boden mit Gewalt erbrochen, widerſetzet, erſagter

Bauer vom Lieutenant von Bandomer mit dem Degengefaße dergeſtalt
uber den Kopf geſchlagen wurde, daß er todt liegen blieb, den 17ten

cuückte manbis. Buttelſtadt, wobey ein benachbartes Churſachſiſches Dorf,
Namens Rudelsdorf, abermals von Jnfanterie und Cavallerie rein aus

geplundert wurde.Den i4ten marſchirte man zuruck in die Quartiere nach Naumburg;:;

den 1gten wurde cantonirt im Dorfe Borſten, allwo man auf 6 Tage
qu Korn fur eine große Menge Pferde mitnahm, und 40 Mann auf einen
enʒ Haußwirth zu verſorgen kamen. Den isten gieng der Marſch nach Leiy
ig, wo das Meyringiſche Regiment im Kohlgarten abermals verſorget

werden mußte. Am ngten traf ſolches in Wurzen ein, und wurden bis
20 Mann in einem Hauſe bequartieret, auch mußte von dem Landmann
dieſer Gegend, Brod, Korn, Heu und Stroh geliefert werden.

Den igten  ging der Marſch nach Sitzerode, allwo die ſchon zur Ge
waohnheit gewordene Haußhaltung fortgeſetzet ward. Den 2oſten kam
das Medyeringiſche Regiment nach Großwig, von dar den 24ſten nach

Silbtz bey Torgau, woſelbſt man abermals ſehr ſtarke Lieferung erpreßte.
Den a7ſten wurde der Ruckmarſch nach Wurzen, und von dar den iſten

DOetober nach Eilenburg, von dar wieder nach Leipzig, und ſodann nach
„Maumburg genommen, und ben dieſer Gelegenheit inſonderheit demLand
wuninnne ſeine Wein Erndte entzogen. Den 2gſten Octobr. wurde zu Leip

zig
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weniger Achtung als der Konig in Frankreich von einem aus ſeinen Parla
menten. Ein ſolchee Officier nimmt weder Vorſtellungen noch Memoriale
an; durchFlehſchriften muſſen die Repraſentanten eines ganzen Volkes ihr
allerunterthanigſtes Bitten an ſelbigen gelangen laſſen. Der Konig in
Frankreich wurdiget doch noch ſein Parlament zu ihm zurgehen, und
ihm ſeine Willens-Meynung zu eroffnen: aber ein Preußiſcher Officier
laßt die Stande von Sachſen bloß in ſeine Antichambre kommen. Ob
gleich die Verachtung das allerempfindlichſte iſt, was Unterdruckten be—
geanen kann; ſo ſcheinet es doch faſt, als wenn die unglucklichen Sach—
ſen nur darum gegen den Preußiſchen Stotz, ſo zu reden, abgehartet wa
ren, weil ſie in Furcht und Zittern ſtehen; daß ihr Land durch. Feuer und

Schwerdt

zig durch das unter Commando des Prinz Moritz von Deſſau geſtandene
Corps, die große Erecution vollzogen, vermoge deren jeder Burger, deren
einige uber o Mann im Quartier hatten, jedem derſelben des Tages 8gr.
und Eſſen und Trinken ſatt drey Tage hindurch, liefern mußte. Den
zoſten Octobr. gieng der Marſch in die Gegend von Lutzen in Cantoni—
rungs-Quartiere, bey welcherGelegenheit denen, die ſolche betrafen, Vieh

und alles mit Gewalt weggenommen, Dacher abgedeckt, Zaune, Thore,
und ubriges Holzwerk verbrennet, und ebenſo am 3 iſten in der ganzen

dießeitigen Gegend von Merſeburg gewirthſchaftet worden. Bey Bezie
hung des Lagers bey Rosbach wurde den zten November abermals deuen
Benachbarten alles weggenvmmen, ein Stutrundvieh vor einen Thaler
verkauft; das unausgedtsſchentiʒeklaitde zurnn lagkeſteoh verbraucht, und

des andern Tages verbraunt, mithin ailchvieſeuüze Gegend in den er
39batuniingswurdigſten Zuſtand verfetzet. g I J

99 Sollten die Brandenburgiſchen Schriftſteller und Vertheidiger der
Preußiſchen Maßiqung, mit welcher man lirSachſen verfahren, andie
ſem wenigen noch nicht genug haben, ſo lieget allemal ein ſtarker Vorrath
zir ihrer Beſchamung parat, den man, um die Gemuther nicht mehr zu

erbittern, gerne zuruckhalten wird.
Ueber was muß inun ſich aber mehr wundern, uber die: Gedult der

Sachſen, die Verwuſtung ihres Landes anzuſehen, noch dazu Lazarethe
und Spitale dataus machen zu laſſen, und denen, ſo ſte berauben, alles
Gute zu thun, oder uber die Frechheit und Unverſchamtheit des Gegen
theils. ſt das Geſetze ber SelbſtErhaltung, der Sicherheit und der
Vertheidigung den Preußen und Brandenburgetn vön Gott und der
Vernunft allein gegeben, und durfen es die Sachſen nicht eben ſo
wohl als jene vor ſich gebrauchen?



Schwerdt zu einer Wuſteney gemacht werden durfte. Sielhaben alſo
auf das allerwehmuthigſte dem General Ben und ſeinen Zugeordne
ten nichts mehr geantwortet, als: Wir koönnen nicht.

Die Verwirrung war bey dem birectorio hieruber nicht geringe.
Jhro Majeſtat der Konig in Preußen, welche alle dem ohnerachtet,
was man Jhnen auch von der alten Sachſiſchen Regierung vorge—
ſagt, dennoch ſehr hohe Gedanken von den Sachſiſchen Reichthumern
haben mochte; wollte in dieſem erſten Jahre den Sachſen nur etwas
ſtark zur Ader laſſen; davon die Wurkung dieſe ſehn ſollte, daß ihnen
das allzufriſche Weſen benommen werde, und ſie zu der magern Ge
ſundheit Dero eigenen Unterthanen gebracht werden mochten. Jhro
Mafeſtat ſtunden in den Gedanken, daß es mit Sachſen eben ſo wie
mit Schleſien beſchaffen ſey, welchem man in den erſten Jahren, als es
conquetirt worden, nachdem man ihm die Safte, welche lange Zeit in
Stagnation geweſen, entzogen, und.die Munterkeit in alle Theile des
politiſchen Corpers:geleitet, hatte, welche ſich ſonſt an deſſen außerſte
Theile ſetzen. Jhro Majeſtat. ſahen mit Vergnugen, aber auch mit
Erſtaunen, was dieſes Aderlaſſen ven Vortheile brachte. Sie glaub
ten zwar nicht, daß die ganze Mäſle zertheilet ſey, ſondern Sie rechneten
nur die periodiſchen eſuslegrungezr aus, welche bey einer guten Diæt
machen konntem  vaß den Corper, welcheun ſie noch geſund zu ſeyn glaub
ten, in gufen:. Stand arhalten werden durfte. Das verdrußlichſte
aber dabey war, daß weil ſich Jhro Majeſtat auf dieſe Ausrechnung
verließen, ſelbige auch die Sachen darnach einrichteten.

uUrtheile nun mein lieber Manaſſes ſelbſt, wie beſturzt und zornig
der Monurche geworden ſeyn muſſe, als Jhro Excellenzen des Directorii
ſelbſt zweifelten, daß ſie die Sachſiſchen Stande wurden nothigen kon
nen ihre Capitulation anzunehmen, und als ſie dem Konige hinterbrin—
gen muſten, daß Sachſen ein ausgezehrter und erſchopfter Korper ſeh,
welcher, an ſtatt Ueberfluß zu haben, ſtarke Starkungen brauche, um
ſich in ſeiner Schwache. zu erhalten. Die greulichen GeldeSummen,
welche die Geſchicklichkeit des Geueral Re und mein Fleiß in die
Preußiſchen Caſſen haben fließen laſſen, ſind aber durch den Aufwand
des Krieges verſchlungen worden; und da ſie nicht mehr vorhanden
ſinden ſo iſt es vor Jhro Majeſtat eben ſo viel, als wenn ſie nie da ge—
weſen waren.  Der Konig ſelbſt hat nicht davon horen wollen, daß
man ſie zuſammen rechnen ſolle, Er hat Jhro Exeellenzen vorgeworfen,
daß. ſie Dero Abſichten nicht. befolget; und da ſie die Handlungen des

General
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General R und die meinigen durchgegangen, ſo haben Sie ſich
merken laſſen, daß ſie argwohnten, daß man weiter gegangen, als Dero
Wille geweſen, und daß der modus procedendi aüles verdorben habe.
Jhro Excellenzen machten aber tiefe Vorbeuaungen und krumme Bu
ckel, ſie proteſtirten gewaltig, ſie entſchuldigten ſich zugleich bey dem
Abſchiednehmen, und verſprachen dem Monarchen alles auf das ge—
naueſte zu unterſuchen.

Jch merke, mein Freund, daß du hiebey ſogleich an mich
gedenken wirſt. Dau ſtelleſt dir ſchon im Geiſte die Rechnung vor,
die dieſe Herren dem Konige vorlegen, und wie ſie deinem ehrlichen
Vetter als der Katze die Schellen anhangen werden. Deine Einbil—
dungs-Kraft trifft die Wahrheit. Alles konnte in Sachſen nach Ew.
Majeſtat Wunſch gehen, ſagten Jhro Excellenzen zu dem Monarchen,
wenn nicht das Commercium ganzlich ruiniret ware, das iſt aber die
Frucht von den Munz-Beſchaftigungen des Ephraims. Die Be—
gierde zum Gewinnſt hat ihn auf abſcheuliche Ausſchweifungen ge
bracht. Er hat alles bey dem Sachſiſchen Commerce verderbet und
in ublen Ruf gebracht. Der Sachſiſche Kaufmann iſt durch ſein ſchad
liches Munzen dahin gebracht worden, daß er die Waaren den Frem
den um 20 bis 25 pro Cent theurer abkaufen muß, als er ſie in dem
Lande nicht abſetzen kann, und daher uberlaßt er ligber ſeine Maga
zine den militariſchen Executionen. Sire, dieſer unglückliche Jude hat
fich unterſtanden, die Bedienungen eines falſchen Munzers ſo aqr in
Dero erblichen Staaten auszuuüben, da ihn. doch Ew. Maieſtult mnur
darzu gebraucht. in Sachſen falſche vranttngu chlagen.: Mler in der
Antichambre iſt der Directeur der ninze zu Mügdeburg gegenwar5

tig, welcher Ew. Maieſtat um Recht,  in Anſehung Dero gebohrnen

Unterthanen, anflehet.'“Du kannſt dir, mein lieber Manaſſes, leicht vorſtellen, wie weit
ſich die Beredſamkeit dieſer Herren, auf Unkoſten deines Vetters er—
ſtrecket haben werde. Der Magdeburger wurde:herbeys gerufen, und
dieſe alte Schlange brachte eine Rechnung zu Heller und zu Pfennigen
vor, die ſo ausgekunſtelt war, daß er in den Augen des verſtorbenen Ko
nigs der großte Mann geweſen ſeyn wurde. Allein, deſſen großet
Prinz laſſet fich durch dergleichen kleine Stuckgen und Liſt nicht hinter
das Licht fuhren: Jhro Majeſtat wollten mich auch horen. Kaum
war der Befehl und die Zeit darzu mir  bekännt gemacht worden, ſo
wollte niemand mehr den Herrn Ephraiin kennen. Jedermann ſagte:.

nur



nur noch zwey Tage Geduld, ſo hangt der Schelm an dem hel
len lichten Galgen.

Es nimmt uns nichts ſo ſehr als die Furcht ein, und es theilet ſich
nichts ſo leicht als ſelbige mit. Diejenigen, welche mir ein Schrocken
machten, hatten das Vergnugen zu ſehen, daß ich es wurklich empfand,
und zwar ſo ſtark, daß ich befurchtete, ich wurde nicht Krafte genug ha
ben, vor meinem ſchrocklichen Richter zu erſcheinen. Meine Unſchuld aber
erhielte mich auch wider mein Verhoffen. Jch konnte hingehen, mich
vor meinem großen Konige ſtellen; ihn anhoren und ihm antworten.
Jch vertheidigte mich mit meinen Schriften, der Proreß ſollte nun
bald angehen, und wie der General Rin geſagt hatte: Der unter—
zoggene Nahme: Friedrich, war mein Schutz-Brief. Jch war ſo
beherzt darzuthun, daß ich weiter als Jhro Excellenzen geſehen, und
daß ich, ehe ich die Hand an das Werk geleget, auf die Belohnung
gedacht hatte, welche der Arbeit folgen wurde. Sollteſt du es auch
mein lieber. Manaſſes glauben, daß, als ich von dieſem Verhor weg
gieng, mir die guten Herren wegen des glucklichen Ausgangs noch gra
tulirten, undedaß ſie, wie ſie ſagten, niemals gezweifelt, daß ich mich
als einen getreuen und cedlichen Diener des Konigs aufgefuhret habe?
Das aber wirſt du dir nicht vorſtellen konnen, daß ſie mich, was das
Finanz-Weſen betrifft, vor verſtandiger als ſich anſahen, und mich
befragten, was ich denn wohl vor Gedanken wegen des Sachſiſchen
hatte. Es fiel mir aber nicht gelegen mich hieruber gegen ſie herauszu—
laſſen; wenn ich die Erlaubniß erhalte eine Reiſe nach Holland zu
thun, darauf ich ſchon heimlich Anſtalten mache, ſo will ich im freyen
mit ihnen uber alles, was Preußiſch iſt, raiſonniren. Dir hingegen,
meinem werthe Freunde, da du kein flattrichter Menſch biſt, und da die
Freundſchaft, die ich dir gewiedmet, redlich iſt, wollte ich gerne mund—
lich uber alles Erklarung thun, ſoviel du nur verlangeſt; weil ich aber
den glucklichen Zeit-Punet unſrer Vereinigung erwarte, ſo will ich
mich unterdeß bemuhen dir von allen dem, ſo viel ich unumganglich
nothig zu ſeyn erachte, Nachricht zu geben.

Deine Fragen konnmen auf drey Puncte an: 1) Warum haben
die Sachſen ſeit io oder 12 Jahren daruber ein ſo großes Larmen ge
macht, daß die Preußen ihre Steuer-Scheine aufgekauft? Sind ſie
aute Schuldner, ſprichſt du, ſo muß es ihnen gleichgultig ſeyn, wer ihre

Steuer-Scheine beſitzet. 2) Was hat es vor eine Beſchaffenheit
mit der Sachſiſchen Steuer, was ſind ihr vor Schickſale zugeſtoſ—

E ſen,
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ſen, und was hat ſie vor Quellen? Denn du ſteheſt vermuthlich in den
Gedanken, daß der ganze Verfall ihres Credits aus einem innerlichen
Fehler ihrer Einrichtung herruhre. 3) Woher kommt die, Verblen
dung des Sachſiſchen Miniſterii; welches, da es ſeit ao und jo Jahren
geſehen, daß das Haus Brandenburg an Reichthum und Macht ge
wachſen iſt, die Preußiſche Oekonomie nicht angenommen hat, als
welche das vornehmſte Werkzeug der Große beyder letztern Konige
in Preußen geweſen iſt?

Alle deine drey Fragen, mein werther Freund, fließen ganz natur—
lich aus einander, und ich will dir in eben der Ordnung antworten.
Aber vor allen Dingen hebe dieſes mein Papier ja eben fo ſorgfaltig
auf, als dein Handlungs-Manual, ließ es alleine durch, und laß keinen
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verſchafft, der zu Erhaltung der Caſſe verglichen worden iſt. Denn
der Fremde kauft die Billets, nicht, um ſich das Geld davor auszahlen
zu laſſen. Er ſucht keinen Wucher, ſondern nur die Sicherheit ſeines
Geldes, und.er bezahlet dem, der in der Gemeinſchaft ſtehet, das Recht,
welches er an der Caſſe erlanget, unter ſeinem Namen. Der Banco
Depolſitaire iſt daher ſowohl die Perſon, die den Schein hat, als auch
die Zeit, in der ſie vor dieſen Schein Geld verlanget, gleichgultig.

Mit denen aber, welche man Banques rentiéres nennet, hat es eine
ganz andre Beſchaffenheit. Da ſie deswegen erfunden worden, um ei
ner dringenden Noth des Staats oder des Landes-Herrn abzuhelfen,
ſo haben dieſe banques die Summen, welche ſie empfangen, zu einem
gegenwartigen Gebrauch entlehnet. Jhre Billets ſind aiſo Contracte,
die dem, der das Dariehn giebt, das Recht des Eigenthums verſichern,
und dem, der es aufnimmt, das Recht ubertraget, die Summe, ſo viel
ſie nach dieſen Billets enthalt, an ſeiner ſtatt zu gebrauchen. Dieſe
Banques, cdergleichen les hötels de la Ville de Paris, de Lion.
la Banque de Turin, und zum Theil auch die Englandiſchen ec. ſind,)
verſprechen ſich alſo dadurch zu beſtehen, daß ihre Glaubiger ein gutes
Vertrauen auf ihre Treue und Glauben ſetzen. Wollten ſie aber hoffen,
daß ſie ſich dadurch erhalten wurden, weil ihre Schein-Jnnhaber ihnen
deswegen einen Vorzug zugeſtunden, daß ſie die Scheine zur Bezahlung
renovirten, ſo wurden ſie auf einmal ganzlich uber den Haufen fallen,
wenn ſich die ScheinJnnhaber ſo zu ſagen mit einander verabredeten,
inre Capitalien zu fordern, ſobald der Termin verfloſſen. Denn da
dieſe Capitalien ſogleich nach dem Empfang verwendet werden, ſo kon
nen ſie nicht anders, als nacheiner langen Zeit wieder herbey gebracht und

geſammlet werden.
Nach dieſen GrundSatzen einer Banque rentiere findet man in

einem Staate, der keinen Credit hat, oder der ihn verlohren, keine oder
ſichre Quellen, etwas dergleichen zu errichten. Das Syſteme des
Laws in Frankreich. mollte eine Blanque depoſitaire errichten, und als es
ſcheiterte, ſo brachte es ſelbige um alles Auſehen. Die Tontinen und
die Koniglichen Lotterien daſelbſt gehoren eben ſowohl als die Hötels zu
Paris und zu Lion zu den Banques rentiéres: gienge man mit ihren

Schein-Jnnhabern untren um, ſo wurden dieſe vortreffliche Hulfs
Mittel dem Staat und dem Ronig, auf beſtandig entzogen werden.

Alle Kunſt und aller Credit, welchen Coibert beſaß, konten kaum les

E2 hotels
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üluuilich banquerout zu werden. Du kannſt die Grund-Satze einer Ban—
que rentiére aus dem ambeſten erſehen, wie die Steuer errichtet wor—
den. Man ſahe bey ihrer Einrichtung nur darauf, einen FPönd ausfun—
dig zu machen, um die jahrlichen Jntereſſen zu bezahlen. Mußte man
darauf auf Fonds d'ammortiſſement fallen, ſo geſchahe es nur nach den
Umſtanden, nach welchen der Staat oder Landes-Herr ſich von der
Erſchopfuna erholten, die ſie genothiget, Gelder aufzunehmen. Durch
dieſes doppelte Verfahren wurde der Glaubiger eriniert, daß die
Banco ſein Capital auf lange Jabre behalte, und daß ſie ihm eigent
lich nichts ausdrucklich, als das Jntereſſe oder die jahrliche Nutzung
verſprache.

Nach dieſem richtigen Begriff von der Banco der Steuer wirſt
du, mein Freund, ſagen, daß es ja vor die Sachſen vortheilhaft gewe
ſen, daß ihre erſten Steuer-Scheine an Fremde gekommen; weil die

Fonds, welche außer Landes der gegenwartigen Nothdurft zü Hulfe ge
bracht worden, gemacht hatten, daß der Herr ſeiner eigenen Untertha
nen Geld zu andrer Nothdurft behalten konnen.

Du muſt dir aber auch iugleich uie
heil nach;fich gezogen, daß fremde.

Hand Abſicht aüfgekauft S—

ber davonzu ziehen: ingleichen, daß die

Nachbarſchaft an die Hand gab, w
ſalen anzuthun Ueberhaupt beſteh

Staat miſchen muß, hort d
Staate auf, ſo bald ſich
Schein etwas zu verlieren ſch
ſie ſich aus der Gemeinſchaft
ren, ſollte aueh gleich der
Verkauf der S

das Capual je,

enaſagsas döt Un
g ne. aus der andern

eher je lie
Macht darzu gekommen, welche die
egen der Bezahlung alle Drang
et der Reichthum eines Staats;welcher nach Geſetzen regieret wird, darinnen, wenn die Pärticuliers

reich ſind. Jn ſolchen Handlungs-Geſchaften aber, in welche ſich der
as Verhaltniß der Particuliers mit dem
das Vertrauen andert. Der aeringſte
lußt die Beutel zu, und es iſt richtig, daß

ziehen, in welche ſie mit ihm getreten wa
Staat daruber zu Grunde gehen. Der

teuer-Scheine aus der andern Hand an Fremde,
machte



machte an und vor ſich ſchon das erſte Larmen. Privat-Perſonen
ſatzten ſich einander in das Ohr, daß der und jener, welche doch den
Zuſtand der Banco wohl kennen mußten, ihre Steuer-Scheine ver—
kauft hatten; man glaubte, daß das kluge Leute waren, und daß ſie
ein Exempel gaben, ein Mißtrauen in ihre Schuldner zu ſetzen. Er
innere dich nur, daß ein Mr. André, ein Mr. la Blanc, und 3oder 4be
ruhmte Agioteurs uberhaupt viele Tage vorher die Edicte des Regen—
ten, und die heftigen Bewegungen der Banco des Laws zubereiteten;
ſo wirſt du leicht begreifen, was die Preußiſchen Agenten zu Leipzig vor
einen Einfluß auf die Banco des. Steuer gehabt haben muſſen. Die
beſte eingerichtete banque rentiẽre muß ſich beunruhigen, wenn viele
fremde Glaubiger da ſind, die ſtark auf die Zahlung dringen. Sie
ſucht Fonds, damit ſie ſich auf jeden Fall gefaßt halten konne, daß ſie
im Stande ſeyn moge, ihre Verbindungen zu erfullen, und die Billets

zu bezahlen, die ihr! praſentiret werden. Sie kann aber keine der—
gleichen neue Fonds finden; das iſt ein Merkmaal, daß ſie nicht im
Stande iſt die alten zu bezahlen, die jeder ſodann wieder fordert. Die
Summen werlche der neue Kaufer vor ſie waget, ſind nicht mehr vor ſie;
ſie ſind weniger als das Billet verlanget, ſie fallen allein in den Beutet
der Particullers. Der-Credit vermindert ſich von Tag zu Tage
immer mehr und mehr; idie Obligation twird vor ein Drittel weniger
als ſie werth iſt verkauft. Solchergeſtalt wird die Banco mit einem Er—
ſatz beſchwehret, der das, was von Gelde in das Land eingehet, weit uber
ſteiget, und endlich wird ſie dahin gebracht, daß ſie ein Falliment machen

muß. Der Staat ſelbſt kann ihr ihre Fonds nicht wieder geben, und
ſo wird ſie mit aller ihr nur moglichen guten Treue und Glauben, mit
allen den Kraften, die ſie vor dergleichen betruglichen Verkauf aehabt,
fallit. Solchergeſtalt, wirſt du fagen, haben diejenigen, welche in
Sachſen die Emrichtung der SteuerBanco zuerſt beſorgt, aus zwey
Fehlern einen gemacht. Sie hatten ſie entweder allein vor Fremde er
richten; oder keine Zeit zu Bezahlung der Capitalien beſtimmen ſollen.
Du haſt in Anſehung des einen bey nahe Rechtz altein, ohne zu erin—
nern, daß das Geſtandniß wegen des veraangenen Fehlers kein Hulfs—
Mittel wider das gegenwartige Uebel iſt, ſo muß man vornehmlich
auf Zeit und Umſtande Achtung geben. Als die Steuer-Banco er—
richtet wurde, war ganz Europa in Waffen, und jeder Prinz bot
ſeineü Unterthanen ein ubermaßiges Jntereſſe an vor das Geld,
das yr geliehen haben wollte. Die Nachbarn von Sachſen ſtunden

damais



er

damals eben in der Beſchofferheit und Glucks-Umſtanden, darinnen
1 ſie ſich itzo noch befinden. Die Brandenburger, welche zwar nicht ſo eitel

lunctul gei

t 11 3 trotzig, aber eben ſo als itzo waren, hatten kein Geld ubrig, um
es in Banco zu geben. Jhr Landes-Herr hatte immer das Geld lieb,9 und er war eben ein ſolcher Glaubiger, wie du und ich, mein lieber Ma

E J naſſes, ohne Barmherzigkeit, in Anſehung des Jntereſſe, und ohne
Nachlaß im Capital, der oft auf Pfand liehe, und ſich jederzeit vor—I ſahe, daß er, wenn er ſich die Hypotheken zueignete, nicht zu kurz

i

kommen mochte. Sollteſt du in den Geſchichten ſo unerfahren ſeyn,

3
J

J

8 t an die Banco der Steuer nicht gedacht worden ſeyn? Erwage anbey

daß dir nicht bekannt ware, wie ehemals die Konigl. Pohlniſche Krone
untgn dem Churfurſten von Brandenburg vor zooooo Gulden verſetzet ge
ſ 9 weſen, und daß man mehr als g bis pooooo Gulden Jntereſſe davor

9 J bezahlet hat?atu
Weißt du nicht, unter was vor einem Titel die gute Stadt Halle

J

mit ihrer Gegend an das Chur-Haus Brandenburg gekommen iſt?J

J 44— von dem verſtorbenen Konig in Preußen auf das Burggrafthum zu
fſt i. Gewiß, wenn der verſtorbene Konig in Pohlen, Auguſt der ll. Geld

Magdeburg u. die Lauſitz hatte Geld aufnehmenwollen, ſo wurde vielleicht

4 n! noch, daß außer dieſer Betrachtung uber die Zeit und Umſtande die4 n f Steuer damals ſo ſicher, und vor die Glaubiger ſo vortheil
w

M ir den, wenn man ihnen die Fremden vorgezogen hatte. Kein Menſch
haft waren, daß die gebohrnen Sachſen es ubel genommen haben wur

konnte damals ſich den Gedanken nur einkommen laſſen, daß der Nach19 ——ieeteſetze desbar verwegen gemag ſeyn wurver v u.»It deutſchen Staats dem Nutzen ſeiner PrivaiAairen nachſtehen muß
e

J e

an ten, und daß er einen ſeiner Mitſtande, der an den machtigſten Euroi

i et ti
JE paiſchen Staaten Bundes-Genoſſen hatte, unterdrücken ſollte. KeinJ

n J

einziger Menſch konnte errathen, daß eine Brandenburgiſche Armee
uln kR kommen wurde, einen der vornehmſten Furſten eines proteſtantiſchen
inn

u
W Staats wegen der Regierung ſeiner Unterthanen zur Rechenſchaft zu

h

unn n
4 fordern. Wir muſſen, mein lieber Freund, um dieſe alte Sachſen, dienan 4

J

J

J

J

ſn J Il geſchie
d ſich dergleichen Zug nicht einbilden konuten, zu rechtfertigen, geſtehen:

in

ftu J untn

daß doch etwas neues unter der Sonnen geſchiehet.9 —5 Was den andern Punkt betrifft, ſo kann ich kurz darauf alſo

J Da;
antworten. Wourdeſt du wohl dein Geld auf das Einkommen eines
adelichen Guthes leihen, ohne zu wiſſen, an wen du dich wegen. der Be

n zahlung halten ſollteſt? Fuhre mir nur das nicht:an, was in Holland

uretQœunli lil14



geſchiehet? Der Eifer vor das Vaterland brinat daſelbſt alle Unklua—
heiten bald wieder in das Gleiß. Sage mir nur, ob du dein Geld auf
ein Jntereſſe à 5 Ppro Cent einer Geſeliſchaft leihen wurdeſt, von deren
Commerce du zum voraus ſaheſt, daß es in bedenklichen Umſtanden
ſtehe, und wurdeſt du dir nicht eine gewiſſe Zeit zur Wiederbezahlung
oder doch zum wenigſten zur Erneuerung des Contracts ſetzen laſſen.
Als die Sachſiſchen Stande die Subſcriptiones vor die Glaubiger an
nahmen, ſo ſuchte Frankreich auf 9 bis 10 pro Cent gleichfalls Sub—
ſeriptiones. Enaland und Holland gaben vor die ihrigen 7 bis 8 Spa
nien both 12 bis 14 an, der Kaiſer Leopold beſtimmte. gar keine, und
alle dieſe Machte konnten faſt niemand finden, der ſie zu Schuldnern
haben wollte. Wenn du dich uberzeugen willſt, daß die Sachſen, in

dem ſie einen gewiſſen Termin zur Bezahlung ausgeſetzt, da ſie doch
ungewiß geweſen, wo ſie.ſelbige hernehmen ſollen, nichts anders gethan

haben, als daß ſie dem Beyſpiel der klügſten und geſchickteſten Volker
nachgegangen ſind, ſo darfſt du nur mit mir die Augen auf die beruhm
ten Banken in England werfen, welche ſeit den 7o Jahren, in welchen
ſich die Liſte ihrer Glaubiger und die Anzahl ihrer Schulden vermehret hat,
von Tag zu Tage weniger in den Stand gekommen iſt zu bezahlen, und

doch immer mehr Credit erhalten hat. Es iſt dir, mein lieber Manaſſes,
eben ſo wohl als mir bekannt; daß die Banco in England beyde Arten
von Banken verbindet. Sie iſt ſowohl ein depoſitaire als rentiére.
Daß ſie das erſte worden, darzu hat. das große und leichte Commerce
Anlaß gegeben; und die dringenden Umſtande, in welche. der Staat und
die Regierung ſich befunden, hat ſie zu tiurr Banco von der andern Art
gemacht. Die Nation fieng zuerſt unter der Regierung Wilhelm III.
an, Geld aufgunehmen. Gie war ſeit der Ausjagung Jacob des Ca
tholiſchen nicht einen Schilling ſchuldig. Jhre Obligationes aber ver
mehrten ſich alte Jahre mit den Ausgaben des Staats, bey dem Tode
der Konigin Anna beliefen ſie ſich auf zs Millionen Pf. Sterlings oder
zgs Millionen Gulden; wahrend der 2c friedlichen Jahre nach dem
Utrechtet Frieden haben ſie ſich um ro Millionen Pf. Sterlings oder
110 Millivnen Gulden vermehtet; und fie ſind noch auf 29 andere
Millionen Pf. Sterlings oder-319 Millionen Gulden angewachſen.
Die ganze Summe der National-Echulden belauft ſich demnach ohne
gefahr auf do Millionen Pf. Sterlings oder 10oo Millionen Gulden.
Die Gold-und Silber-Munze, welche in den Brittiſchen Domainen
befindlich iſt, betragt nach der ſicherſten Rechnung 16 Millionen
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Pf. Sterlings oder 167 Millionen Gulden. Das Gold und Silber,
welches entweder gearbeitet oder roh in England anzutreffen, rechnet
man auf 8 Millionen Pf. Sterlings, oder gg Millionen Gulden, beydes
zuſammen macht 24 Millionen Pf. Sterlings oder 284 Millionen Gul
den. Solchergeſtalt betragen die National-Schulden dreymal mehr
als alles was die Nation hat. Die Hypotheck der Glaubiger iſt das
Engliſche Commerce, und die Guarantie der Hypothceck iſt der Beſitz,
in welchem die Nation ſtehen will, das Meer zu behaupten. Mein lie
ber Manaſſes, gieb recht wohl Achtung auf die Beſchaffenheit dieſer
Sicherheiten, und betrachte den unumſchrankten Credit dieſer machti—
gen Nation, ihre beſtandige Unerſchrockenheit in Vermehrung dieſer
unendlichen Schulden, und das ungeſtohrte Vertrauen der Fremden
und der Landes-Einwohner auf ihre Treu und Glauben. Jch be
greife ganz wohl eben ſo wie Du die Ungleichheit unter dieſer vor—
trefflichen Baneo zu London, und der Sachſiſchen, in Anſehung des
Puncts, den wir unterſuchen. Die mehreſten Scheine der Banco
rentiére zu London ſind Commercien-Fillets, uber deren Werth man
nicht erſt nachfragen darf, wie es mit den Caſſen der Banco ſtehe:
Die Bezahlung der Capitalien beunruhiget die Nation nicht, weil der
Preiß der Billets keiner andern Veranderung unterworfen iſt als die
Schatzung der Waaren, und die Schein-Jnnhaher ſie nur als die
Grundſtucke anſehen, davon ſie die Einkunfte heben wollen. Allein,
nun wollen wir ſie auf, der Seite, einer Banco depoſitaire betrachten,
die ihver oben angegebenen Beſchaffenheit nach allezeit im Stande. ſeyn
muß;:auszugahlen, ſo vrnun ſotinſellliie gelegehioarlangen, ſoll—r

ten ſie auch gleich alle duf cnmal:kemmenundaihre Sapitalien fordern.
Es iſt wahr, die Banco zu London hat es dahin gebracht, daß man ſich
auf ſie verlaßt, und ihrentwegen ſo ſicher iſt, daß ſie auch aus ih—
ren Billets eine Cvurrant-Munze gemacht hat. Jch habe nicht nothig,
dich daran zu erinnern, was dieſe Wurkung vor Folgen haben kann,
und was ſie bereits vor Schwurigkeiten mit ſich gefuhret. Der ſchlechte
Fortgang, welchen der Verſuch hievon, den der Laws unter einer deſpo
tiſchen Authoritat gemacht hat, gehabt, dienet der Engliſchen Regierung
und der Nation nur zu deſto gröhern Ruhme. Siehe nur, mein Freund,
dieſe vortreffliche banco zu London, welche von einer ſolchen Beſchaf
fenheit iſt, daß ſie abſeiten ihrer Glaubiger weder eine Nacyſicht leiden,
noch verlangen kann, erhalt ſich gleichwohl blos durch dieſe Nachſicht
ihrer Glaubiger, und ſie vermuthet mehreres als die Sachſiſche Banco

rentiẽre



kentiére!jemals aethan hat. Jch bin verſichert, daß es eben dieſe Be
wandniß mit den Banken zu Venedig, Amſterdam, Hambursg und mit
allen Banco-depoſitaires in ganz Europa hat. Weil aber die Banco zʒu
London allein der Gefahrlichkeit ausgeſetzt geweſen, welche den Beweis
von dem; wovon wiritzo handeln, abgeben ſoll, ſo will ich davon nur

etwas anfuhren..Unſer Vetter Samſon Gideon, dieſer unſer Syriſcher Naaman,

welchen ich jederzeit lieben werde, und den jeder Jſraelite als einen Bru—
der anſehen ſollte, ob es gleich ſcheinet, daß er den Gotzen opfert: Dieſer
Samſon Gideon hat mich verſichert, daß, wenn Frankreich in dem Krie—
ge, welcher im Jahr 1746 mit England gefuhret-worden, mit zwey
oder drey Millionen Pfund Sterlings, ein gleiches, aber nicht ſo ver
haßtes Verfahren, wie der Preußiſche Hof itzo mit Sachſen vorgenom
men, in gedachtem Jahre gegen England unterſtutzet hatte, ſo ware es
mit der vortrefflichen Banco zu London geſchehen geweſen.

Als der junge Pratendent, ſagte er, in Anmarſche war, ſo breitete fich
in ganz England die Beſturzung mit einer unglaublichen Geſchwindig—
keit aus. Man war  wegen der gegenwartigen Regierung beſorgt, als
von deren Schickſal auch das Schiekſal der National-Schulden ab—
hanget, und es waren die Schein-Jnnhaber beyder Banquen in einer er
ſchrocklichen Unruhe. Einige von den Ungeduldigſten brachen das Eiß, und
brachten ihre Scheine in die Banco depoſitaire, welche man auf der Stel
le bezahlte. Hierauf kamen andere, diewurden auch abgefertiget. Die
Anzahl vermehrte ſich, und bald war kein Geld mehr in der Caſſe. Die
jenigen, welche die Auszahlung thatenp verſuchten anfangs dieſe unge
ſtumen Leute aufzuhalten, indem ſie in Schillings, und hernach in halben
Schillings auszahlten, die man anfanglich wog, und hernach abzahl-
te. Das war noch nicht genung der Ungedult der Billets-Jnnhaber
einen liſtigen Streich zu ſpielen, Die Comtoirs wurden ſpate gebff
net, und ſehr zeitig geſchloſſen. Die Commiſlairs kamen langſam dahin,
und giengen mit dem SeigerSchlage wieder fort. Dadurch gewann
man etliche Tage, und das war viel; denn da dieſer Zufall von einer in
nerlichen Gahrung herkam, ſo wuſte er auch in drey oder vier Wochen
entſchieden ſeyn; und um das Vertrauen wieder zu erwecken, war es
genug, daß man der erſten Heftigkeit begegnete. Allein dieſe Zahlung mit
Munze von 12 oder s Sols, die noch darzu langſam ausgerechnet wurden,
und zwar in. einer Cammer, wo man die Guineen in Sacken und Ton
nen zu wagen. gewohnt war, verdoppelte nur die Beunruhigung der

F billets—



Billets- Innhabe r. Man ſahe zu London eben diejenigen Zufalle, welche
vor dem Fall der Banco des Laws zu Paris vorhergegangen waren. Je
dermann wollte Gold und Silber aus der Banco haben, und niemand
wollte ihr Zeit laſſen, ihre Fonds herbey zu ſchaffen. Jn. einem andern
Lande als in Großbritannien, wurde gewiß ein Aufſtand erfolget ſeyn.
Hatten einige Regimenter Seldaten das Volk in Zaum halten wollen,
ſo wurden ſie vielleicht ſelbft zerhauen worden ſeyn, und der Staat, der
bis auf ſeine Grundſaulen zerſchuttert worden, wurde ſeine Oberhaupter
in Gefahr des Lebens geſehen haben. Allein das Volk in England
liebt die Geſetze, und hat die ſchuldige Hochachtung vor ſelbige. Zwey
Friedens-Richter mit ihren Staben bewaffnet, konnten eine Wuth ſtillen,
der anderswo zwanzig Bataillons wurden aufgeopfert worden ſeyn: Es
blieb alſo bloß bey einem Geſchrey und Murmein.

Der Hof, welcher ſeine Hofnung auf den Herzog in Cumberland
und die Armee ſetzen konnte, brachte die Glaubiger, die ihn am we—
nigſten beunruhiget, mit guten Grunden zur Stille; und er war ſo gluck—
lich, ſie vor dieſer Seuche zu bewahren. Er forderte von den hitzig—
ſten Glaubigern, ſie ſollren ihre Verſicherungen zeigen. Man glaubt, es
habe ſo aar der Chu furſt von Hannover vor den Konig, und. die brit—
tiſche Nation ſeine Caution angebothen. Demn ſey nun wie ihm wolle;
Die Reaierung beſchloß ſich mehr als hundert der vornehmſten Eng
landiſchen Neabcianten zu aſſociiren, nicht in der Abſicht, die Ban-.
co.illets zu bezahlen, (denn keine Verſprechungen waben fahig ihre
Beutel zu eroffnen), ſondern nur die Scheine ſtatt der Berahlung von
den Schuldnern anzunehmen:; Dabr herthel der hetrenvon Bern, des
Herzogs von Modena, und Anderer großen  Schein-Jnnhabere,
nebſt der Erklarung gedachter Wetgocianten, wurder ein Gegeuſtand
der Berathſchlagungen der .mitteimaßigen Schein-Jnnhaber, bey
welchen ſich die Verwirrung ausgebreitet hatte. Es wurde eine Art
eines Stillſtandes, auf welchen nach dem Siege bey Culloden die vollige
Ruhe folgte. Ma— zweifelte, daß die Banco erſchopfet aeweſen, mau
ruhmte eine weiſe Staatskunſt, die ſich bey dieſer Entkraftung aezeiget
hatte, und die meiſten Schein-Innhaber glaubten, ſie hatten ſich durch
ein blindes Lermen verfuhren laſſen. Sage mir aber, mein lieber Ma-
naſſes, wie wurde es mit der Banco in England ausgeſehen haben,
wenn das Franzoſiſche Miniſterium nachgerechnet hatte, daß der Krieg
von einem Jahre ihrem Herrn3 oder 4 Millionen Pfund Sterlings ko
ſten wurde, und wenn man dieſe Summe dazu angewendet, die Gahrung,
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ijelche in der Jnſel entſtanden war, zu unterhalten und zu vermehren,
Wenn man in Hofnung auf die Beſturzung, in welche das Vot—
bey Annaherung der Pratendenten und einer Armee von Nebellen
ſtund, zum voraus einige hundert Agenten in alle Englandiſche Provinzien
mit Gelde ausgeſchickt hatte, um alle Banco-Scheine, die ſie nur habhaft
werden konnen, nach ihrem wahren Werthe aufzukaufen: Wenn dieſe
hundert Perſonen hernach ihre Billets unter 20 bis zoooo Catholiſche
Englander, die alle zu London geſchworne Feinde der Regierung ſind,
ausgeſtreuet, und dieſe Menge dahin geleitet und gefuhret, daß ſie alle
auf einmal die Zahlung der Scheine gefordert hatten, ſagt mir, mein lie—
ber Manaſſes, wo wurde alsdenn die bBanco und die Englandiſche Re—
gierung geblieben ſeyn? Dieſer erſchrockliche Handel hatte im Grunde
nichts unrechts in ſich gehabt; denn der Krieg war offentlich declarirt
worden: und er iſt doch nur ein Kinder-Spiel gegen das, was die
Preußen mit den Sachſiſchen SteuerScheinen ſeit 1746 bis 1753
getrieben haben.

Allein dieſes Franzoſiſche Monopolium hat damals nicht Platz ge
funden, und itzo iſt es eine entdeckte Mine, dargegen die brittiſche Re—
gierung hundert Mittel hät, daß ſie ins kunftige keine Wurkung thun
kann. Das Preußiſche Agiotiren in Sachſen hingegen hat eher kein
Ende gehabt, biß es die allergroßte Verwuſtung angerichtet. Schluſſe
nun aus der Gefahr, welche der Banco in England bevorſtund, auf das
Uebel, welches der Sachſiſchen wirklich begeqnet iſt, und hore auf die
Schickſale welche dieſerletzten zugeſtoſſen, als die Wirkungen eines Haupt
Fehlers bey ihrer Einrichtung anzuſehen. Es iſt keine Banco vermogend,

fich gegen die Scharfe eines Glaubigers zu verwahren, der durch einen
rechtmaßigen Kauf aus der andern Hand ein Glaubiger worden; welche
Banco ſollte ſich nun wohl gegen die erhalten konnen, die ihre Scheine

30. 40. ſo pro Cent unter dem wahren Werth aufgekauft haben.
Die ubrigen Glaubiaer haben an ſtatt, daß ſie dazu etwas beytragen ſol
len, die Sachſiſche Steuer aus dem Zufall, in welchen ſie die Preußen
geſturzet, zu befreyen, ſich vielmehr alle Muhe gegeben, an der Gewalt
Theil zu nehmen, welche an dieſer Erſchutterung gearbeitet. Man
hatte daher auch glauben ſollen, daß fie ihre ganzliche Ohnmacht befor—
dern wurdeh, indem ſie ſelbiger zuvorkommen wollten; und daß die Ban-
co indem ſie ihre Rechtfertigung thun wollte, ſich genothiget ſehen wur
de, ihre leere Caſſen zu zeigen. Gleichwohl aber iſt das, mein lieber
Manullſes, nicht geſchehen, die baneo iſt. einer großen Anzahl Capitali
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11Aht Jutehabern nur ein halb Jahr Jntereſſe ruckſtandige aeblieben. DasJ

I—
iſt gewiß erſtaunend, und allein zureichend, auf die Beſchuldigungen zu

11n ſten, die ſich am allerwenigſten behandeln ließen, unter das Geſichte ge—
94n treten, nachdem ſie die Preußen befriedigt; und ſie iſt allen Schein—

uhan4
—1 antworten, welche man der Sachſiſchen Regierung nacht. Jch bin

dir aber noch die Geſchichte) der Steuer-Banco ſchuldig, nebſt einer
7

J Die erſten Unglucksfalle, welche dem Konig Auguſt dem lI. in Poh—nn
Nachricht von ihren Schickſalen und Quellen.

kn a
id len zuſtießen, aaben zu Errichtung dieſer Banco Gelegenheit. Die Nei—
.4 gung der Sachſen vor die Perſon ihres Souverains machte, daß ſie ei

J

lun

is nen Unterſcheid deſſen ſich andere vor ihren Herrn nicht ſo eifrige Unter-
duil

Ja thanen bedienet haben wurden, verachtlich hielten, und in Anſehung
nnn des Titels, unter welchem ſie ſich hatten entziehen konnen, die Gefahr mit

u— J ihm theilten. Der Streit war eigentlich zwiſchen Pohlen und Schwe
T den, und die Sachſen wollten mecht; daß det Konig in Pohlen der Sou—
L

Alre Jch wunſchte, daß die Englander und Hannoveraner dieſe edle
dua u verain der Sachſen zu ſeyn aufhoren ſollte.it

lant! Gedenkungsart annehmen mochten M), und ich wurde nicht einen Pfen

Il —uig

i IDDIDQI— 2in Dit a leget nicht die neueſte Fortſetzung derſelbeu die deutlichlten Spuren an,
linint c U

T n  Ê αανααn und Sathſiſcnen zur Abficht habe?
mun a den. Tag, dafß man die Vergroßerung dieſes Hauſes und. die Verun4
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2. haben die Hanneoveraner veriprochen, kur dasjenige ju ſtehen, was ihr
Churfurſt als Konig thut. Acadiengehet ihnen jucht inehr an als Mononi

n J.J Wenn jener Abſichten auf ſeine deutſchen un-ternimmt,



nig vor die Herren in Pohlen und Neuſchatel geben, die bey dem war—
men Ofen in ihren Hauſern geruhig ſitzen, und einen falſchen Schluß
machen, indem Auguſt und Friedrich ihre Bruder den allerſtrengſten
Krieg mit einander fuhren. Der hitzige Carl der XII. der ſich um
die Vernunft-Lehre und ihre Schluſſe nicht viel bekummerte, hielte ſeines
Orts ebenfals vor rathſam, auch keinen Unterſchied zu machen, und er
beſchloß den Krieg, welchen die Sachſen wider ihn, vor die Pohlen in
Pohlen fuhrten, auch nach Sachſen zu ziehen. Der damalige Nachbar
von Sachſen folgte dieſem Beyſpiele, nach ſeiner beſondern Gedenk—
kuntcgs-Art, als Konig in Preußen und Churfurſt von Brandenburg. Er
miſchte ſeine Allianz mit Pohlen, und die Erbverbruderung mit Sachſen
untereinander, und gab wegen keines von beyden Rechenſchaft. Obgleich
das deutſche Reich auf der Reichs-Verſammlung die Erklarung gethan
hatte, daß man den Konig in Schweden als Reichs-Feind anſehen wur
de, ſo bald er uber die Oder gienge; ſo ließ doch Friedrich der l, welcher
daran gar nicht zweifeln konnte, daß Carl auf Sachſen loßeilete, und
von daraus nach Pohlen gehen wurde, um es zu uberwaltigen, ſo ließ doch,

ſage ich, Friedrich damaſs den Schwediſchen Monarchen geruhigfortge—
hen, ſich in Sachſen ſetzen, und hin und her nach Pohlen ziehen. Nuch
einem zwanzigiahrigen Kriege fahendie Sachſen ihren Souverain Friede

machen.

ternimmt, ſo muſſen ſie es genehmigen, und alles dafur leiden, keinesweges
aher fur dasjenige, was er zum beſten der Engliſchen Nation verrichtet,

ſie ſo wenig beyſtehen durfen, als dieſe ſich verbunden machet, ihnen zu
helfen, wenn es nicht durch beſondere auf gewiſſe Falle eingeſchrankte

Parlements-Acten verſprochen worden. Ob die neuen Alliirten der
Hannoverauer, die Brandenburger, auch in Anſehung des Konigreichs
Preußen ſo denken, iſt eine Frage, die man ſich ſelbſt beantworten kan.

Das .Geſchrey, welches die Braudenburger erhoben, der Kaiſer habe wi
der ſeine Capitulation, gehandelt, da er die Franzoſen als eine fremde

Nation auf deutſchen Boden laſſe; konte ja ehen auch wider die Preußen
erhoben werden; denn da itzo diet Preußiſche Armee nicht mehr in dem
Konigreich Preußen beſindlich, ſoudenn großtentheils in deutſchen Lan
den ſtehet, gnd dit. Preußeſineben ſo gut wie die Franzoſen ein fremdes

ſind, ſo mußte folgen, daß dar Kqiſer und das Reich verbunden,
iene chen ſowohi als dieſe vonrdem deuitſchen Boden zu ſchaffen,



machen. Die Sicherheit, die Ehre ihres Landesherrn, die Erkannt—
lichkeit der Nordiſchen Machte, und das Lob, welches man den Bun—
desgenoſſen Auguſti geben mußte, das war alles, was die Erniedrigung
der Schweden eintrug, wozu die Sachſen ihr Gut und Blut ſheraege
ben, und die Demuthigung der Schweden war ohnſtreitig das Werk
dieſes Souverains. Sein guter Nachbar, der weder Unkoſten noch
Gefahr bey dieſem Kriege aufgewendet hatte, ja der ſich auch nicht ein—
mal angeſtellet, daß man dabey keinen Schaden haben ſollte, zeiate
ſich ſogleich trotzig, die Fruchte davon auch einzuerndten, und theil
te ſich mit in den Raub der Feinde, welche die Sachſen zu Boden ge—
ſchlagen hatten.

Wahrend dieſem langwierigen Kriege war dasjenige, was die
Steuer aufgenommen, als auch das, was die Bedurfniſſe des Staats
und des Landesherrn, nach Proportion des Verluſts, den benyde erlitten
hatten, ziemlich angewachſen. Nach dem Tode Auguſti ſahe ſich Sach
ſen genothiget, an einem andern Kriege Theil zu nehmen, den es nicht
vermeiden konnte, wofern es nicht ſeinen Furſten und deſſen Ehre im
Stiche laſſen wollte. Neue und außerordentliche Unkoſten machten,
daß man aufs neue Geld aufnehmen mußte, und der Krieg wegen der
Pragmatiſchen Erbfolge verurſachte, daß dieſes wiederholet werden
mußte. Jm Jahr 1744 war die Banco 20 Millionen Thaler ſchuldig;
das war vor einen mittellandiſchen Staat, der keinen großen Bezirk hat,
viel. Aber es war auch vor einen ſtark bevolkerten Staat, der einen
fruchtbaren und wohl angebauten Boden hat, der veiche Eiſenund Sil
berzMinen bauet, und wor ein Land nicht zu diel, wo eine ſorgfaltig
unterhaltene Circulation der Reichthumer des Landesherrn und der Un

terthanen, den Fleiß ermuntert, die Arbeit der Einwohner ſchatzbar ma
chen, und ein ſtarkes Commerce ernahret, welches eine gelinde und ge
maßigte Regierung befeſtiget. Die geſchickteſten Sachſen ſtunden in
der Meynung, daß es das Wohl von Sachſen erfordtre, ihre Schulden
noch nicht zu bezahlen, entweder, weil man dadurch die Glaubiger, die keine

Gewalt brauchen konnten, wie z. E. die Hollander und Schweitzer mehr
vor das Wohl von Sachſen intereßire; oder weil dieſe Schulden in
Anſehung der Sachſiſchen SteuerScheinJnnhaber ein neues Band zu
der Neiguna gegen ihr Vaterland knußften; oder auch endlich deswegen,
weil in Anſehung der Auflagen, welche das Miniſtere bey der Zahlung zu
machengenothiget werden durfte, eben dieſt Schulden den Hof zu Dres

den



den vor der anſteckenden Seuche des Deſpotismi verwahren konnten,
welcher bey den Nachbarn von Sachſen, das Recht mit dem Eigenthum
in Anſehung der Unterthanen ganz aufgehoben hatte

Anſtatt, daß alſo die Glaubiger Urſache gehabt, ſich uber die Gro—
ſe des Capitals zu beunruhigen, ſahen ſie vielmehr, daß die Banco
nicht allein das Jntereſſe richtig bezahlte, ſondern daß ſie auch den miß
trauiſchen SteuerScheinJnnhabern einen Foncl d' ammortiſſement
anboth, welchen die Land-Stande zugleich mit dem Hofe bereits errich
tet, und welchen man von Jahr zu Jahr zu vermehren hofte.

In dieſem Zuſtande befande ſich die Sachſiſche banco, als die ar—
men Sachſen an dem, was der Kaiſerin-Konigin, ihrer Alliirten begegne—
te, Theil nehmen muſten, worauf der Preußiſche Einfall im Jahr 1745
erfolgte. Du weißtes, Manaſſes, daß es unſerm großen Friedrich nie—
mals an einem Vorwande mangelt, allein die wahre Urſache war wohl,
er wollte Geld von ſeinen reichen Nachbarn ziehen. Niemals iſt man
hurtiger als in dieſem Falle. Jn weniger als funf Wochen hatten Se.
Preußiſche Majeſtat ohne Plunderung, ohne Gewaltthatigkeiten mehr
als vier Millionen Thaler, das iſt faſt g Millionen Gulden in Dero Caſſe
gezogen, ohne die Contributionen an Lebens-Mitteln und Fourage, und
das zu rechnen, was aus den Arſenalen weggenommen worden. Man
kann der damaligen Maßigung der Generale und Officiers, und der
Diſciplin der Preußiſchen Soldaten nicht genug Lob beylegen. Die
erſten ſetzten ihre Douceur-Gelder ſo hoch an, als ſie wollten, und nach
der Zahlung quittirten ſie die Magiſtrate in den Stadten, die Richter

und

Daß ChurBrandenburg unter den deutſchen Furſten zu Einfuhrung
des, vor die wahre und gemaßigte Freyheit der deutſchen Unterthanen,
ſo ſchadlichen Deſpotiſmi am ſtarkſten arbeite, iſt eine Wahrheit, die

ganz bekannt iſt. So nothig es nun den deutſchen Furſten dunket,
dem Oberhaupte eine Eapitulation vorzulegen, damit es ſich nicht vol—
lig ſouverain mache: eben ſo nothig ſcheinet es bey nahe zu ſeyn, mit

den ihre Landeshoheit und Regierung mißbrauchenden Furſten zu capi
tuliren, weil die deutſchen Unterthanen keine Selaven ſind. S. von
dieſem Lehrſatze den PreußiſchBrandenburgiſchen Rechtsgelehrten
Gundling in dem Diſcours uber die Wahl-Capitulation Caroli
VI. p. 1358. und uber Cocceji Ius publ. P. 70o4.



S S
ES SS 22 2

S

und Amtleute in dem Lande und ihre Wirthe in beſter Form. Was die
andern betraf, ſo fuhrten ſie ſich mit einer bewundernswurdigen An
ſtandigkeit auf. Kein Weib, keine Tochter warf ihnen einen Proceß we
gen des ſechſten Gebots an den Hals, und ſie hatten nirgends Feuer
angekeat; der Haupt-Artickel, darauf es bey beyden ankam, betrug et
wa 2 Millionen Gulden, das iſt ungefahr gooooo Gulden mehr, als
man die Schaden angeſetzet, welche die Oeſterreichiſchen Alliirten in
Sachſen verurſacht hatten.

Jnzwiſchen, wenn man den einen und andern Artickel zu den vor
hergehenden rechnet, ſo betrug es ohngefahr s Millionen Rthlr. baar
Geld, die man innerhalb ſechs Wochen aus dem Lande gezogen, und
einen Verluſt von 3 bis 4 Millionen, welchen die Einwohner erlitten.
Der Tractat zu Dresden verſchafte den Sachſen wiederum den Frie
den“). Alilein dieſe ehrlichen Deutſchen merkten die Schlinge nicht,
welche ihrem Gelde durch den VIJ. Artickel gelegetwurde. Sie verſpra—
chen, daß die Unterthanen Sr. Majeſt. des Konigs in Preußen, welche
Steuer-Scheine hatten, vor allen andern bey dem Verlauf des jn dem
Contract geſetzten Termins bezahlt werden ſollten. Du glaubſt viel—
leicht, mein lieber Manaſſes, daß die Preußen damals vor viel Mil—
lionen Steuer-Scheine inne gehabt. Du irreſt dich. Bis 1749
hatten ſie alle Krafte angewendet, Steuer. Scheine zu bekommen, und
in dieſem Jahre hatten ſie nicht mehr als vor zzoooo Rthlr. Das

Ver
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H Man kann ſich bey dieſem und einun anderin ktwagu ſchließenden Frieden

an die alte Geſchichte erinnern, welche der Romiſche Geſchichtſchreiber
Lvius erzahlet: Jener priverniſche Abgeordnete gab dem romiſchen Ra
the, als man ihn fragte: Wodurch denn ſeine Landesleute konnten ver
bunden werden, den Frieden beſtandig zu halten? zur Antwort: Da—
durch, daß er gut, ehrlich, und billig iſt: ſollte er aber unbillig und boſe
ſeyn: ſo iſts unmoglich, daß er lange dauren kann. Seine Aufrichtig-

ikeit gefiel dem Rathe, und die Ehrlichſten ſagten: Er habe als ein freyer
unt rechtſchaffener Mann geſprochen. Denn es ſen nicht zu vermuthen,
daß ein Volk, oder irgend ein Menſch, in einem verdrußlichen Zuſtande

langer bleiben wurde, als er durch die Noth darzu gezwungen wird. Kein
anderer Friede konne dauerhaft ſeyn, als ben welchem beyde Theile zu—
gleich zufrieden ſeyn konnten, und man habe keine Beſtandigkeit der Treue

von denjenigen zu gewarten, die man zu Sclaven machen wolle.



geſchloſſen. Der-Verrather ward bey dem Kopfe genommen und
G

Vertrauen war bey den SteuerScheinJnnhabern ſo groß, daß keiner
ſein Geld anders als an gleichem Werthe davor haben wollte. Die Ab—
ſicht und der Wortverſtand des VI. Artickels des Dresdner Tractats
war nur vor diejenigen Preußen, welche damals wirklich Steuer-Schei—
ne in Handen hatten; Allein dieſe zogen aus der Nachlaßigkeit, die
Sachſen dadurch begangen, daß es ſich keine Specification der damaligen
Glaubiger hatte geben laſſen, ihren Vortheil, und der Sachſiſche Hof,
der die traurigen Folgen dieſes Fehlers, welchen der Graf von Hennicke,
damaliger Jntendaunt der Finanzien, und Gevollmachtigter bey dem Frie
den gemacht hatte, merkte, ſuchte eifrig bey dem Hofe zu Berlin im Jahre
1748 den Mißbrauch, der daraus entſtehen konnte, zu hindern. Das

Preußiſche Edict vom 28 May gab auch Satisfnection. Von dar
an bekam man erſt rechten Grund von der Agiotage, welche den Cre
dit der Steuer-banco umſtoßen ſollte, indem man an die Preußiſche Un
terthanen die Steuer-Scheine à z30o 40 bis ſo pro Cent verhandelte.
Nun wirſt du, mein lieber: Freund, den zureichenden Grund von dem
geſchwinden Mißtrauen finden, welichen die Glaubiger der Banco in
die Maaßregeln zu ſetzen anfiengen, die das Sachſtſche Miniſterium zu

ergreifen ſich genothiget fahe, um die Locher zu verſtopfen, welche die
Preußiſche Exveditivn in die Caſſen gemacht hatte. Kaum hatte der ge—
ringſte Preußilche Soldate ſeinen Fuß aus Sachſen geſetzet, als man die
Hand an das Werk zu legen, und die Steuer auszuleeren anfieng.
Man ſchritte darinnen ſo hurtig und mit ſo viel Vertrauen fort, daß
an der Michaels-Meſſe A. 1746, das iſt ſechs Monate nach der Rau
mung von Sachſen, die Jntereſſen an alle Glaubiger ausgezahlet. wur
den, ohne daß an eine Reduction des Capitals oder der Jntereſſen das ge

ringſte gedacht worden ware.
Die Mmiſters und Sachſiſche Agenten negociirten uberall wegen

Darlehne, und man horte ſie willig an. Allein eine elende Creatur, wel
che die Bucher der Banco unter den Handen hatte, wurde von dem
Teufel, oder ich weiß nicht von wem ſonſt verſucht, daß er ſeine Lands—

leute in Mißcredit] brachte, und wen er wuſte, daß man auf dem Punet
ſtunde zu Amſterdam ein Darlehn von 1200ooo Gulden zu ſchlieſſen, ſo
ſchrieb er an die dabey intereßirten Hollander alles das, was ihm ſeine
Bosheit nur eingeben konnte. Der Brief inachte bey denenjenigen, an
welche er geſtellet war, wenig Eindruck, man ſchickte ihn an den Premiet—
Miniſter, und ohne die Antwort abzuwarten, wurde der Tractat ab—

uber—



SJ—

7
S

Je
J J

kn uberfuhret; Der Konig, ſein Landesherr, der ein viel großeres Ver
I

trauen auf ſeine Unterthanen ſetzte, als daß er hatte glauben ſollen, daß

J n er ſie durch die Todesſtrafe eines ſo unglucktichen Menſchen abhalten mu

J

ſte dieſem boſen Beyſpiele zu folgen, ließ ihn und das Andenken ſeiner
k

J

J4 J

ſchändlichen Verratherey bloß in dem Zuchthauſe zu Leipzig verwahren,
r 9 nachdem er zuvor zu Dresden eine Stunde an dem Pranger geſtanden,
tunn und die gerechteſten Vorwurfe, die ihm ſeine Landesleute machten, anho
du ren muſſen. Gleichwohl aber war der Jnnhalt ſeines Briefes vor an

it
dre mehr, als vor die Amſterdammer kommen; und jene hatten ibm
mehr Glauben gegeben als dieſe. Die Preußiſchen Agenten machten

vip. mundlich ihre Gloſſen und Erlauterungen uber dieſe faiſche Nachricht,
und eine große Anzahl der Steuer-Schein-Jnnhaber forderte Geld.

J

*k Der Hof zu Berlin gab uber ſein Edict vom Jahre 1748 den 28 May

e—
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z falſche Auslegungen, und verwarf es hernach gar. Jch muß dir doch
die Art zu ſchlieſſen bekannt machen, welche ſich der Hof zu Berlin be

1* dienete: Das Edict iſt dem Hofe zu Dresden nicht ſolenniter be
E kannt gemacht worden: Ergo, kann ſich der Hof zu Dresden

Zu deſſen nicht zu ſeinem Vortheil bedienen. Was ſagſt du hierzu,
J jr mein lieber Manaſſes, iſt das nicht ein beſonderer Vernunft- Schiuß?
44 ſche Majeſtat rechnete es ihm noch als eine beſondere Gnade an, daß

v J a.

Gleichwohl muſte der Hof zu Dresden Amen ſagen. Jhro Preußi—

Sie die Wohlthat des VI. Artickels des Dresdner Tractats bis auf den

1490 cution des Ediets vom Monath May 1748 aufhoben. Du, wirſt dich
en Monath December 1753 erſtreckten, und bis auf dieſen Termin die Exe

chI 1753 hatte die SteuerBanco anadie Preußif en Unterthanen 688000

l

v. Rthlr. Capital ausgezahlet, und die Preußiſchen Unterthanen, die
A. 1749 nicht mehr als vor 3z46000 Rthlr. SteuerScheine beſaſſen,

üna

J J in hatten endlich zu Ende des 175 3 Jahres eine Summe von 9470o0o neue
f

imu irn

A

n

Ull Obligationes in Handen, welche ihnen die Sachſiſche Kanco vorzuglich
zu bezahlen verſprechen ſollte. Jch will dieſe Nachrichten von den Zu

n fallen, welche der Steuer-Banco begegnet, mit der Zuſammen-Rech

T
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un Fall es zum Voraus ſchon beſchloſſen, als es hier zugieng. Die Summe

uni nung der Schulden beſchlieſſen. Die Sachſiſchen Stande ließen ſich

hrun di welche das Miniſterium ohne ihren Vorbewuſt, nach Erforderung der
im Jahr 1749 einen Aufſatz von unterſchiedenen Handlungen vorlegen,

Umſtande, ubernommen. Niemals hat das Unterhaus in England
411. n aroßerer Scharfe Rechnung eines Miniſters unterſucht, deſſen

aller
4



aller Schulden belief ſich auf 28 Millionen Rthir. das waren Z Mil
lionen mehr als im Jahre 1744. Gieb aber auch darauf Achtung,
daß in 20 Jahren zu FriedensZeiten und bey einem bluhenden Handel,
England.ro Millionen Pf. Sterlings oder mehr als go Millionen Rthlr.
zu den National-Schulden hinzu gethan hat. Erinnere dich ſodann an
den Preußiſchen Einfall in Sachſen und die heimlichen Ranke, die dar
auf gefolget ſind, und urtheile nunmehro ſelbſt, ob die Sachſiſchen
S tande dem Miniſterio große Fehler vergeben haben, da ſie deſſen Rech—

nungen unterzeichneten, die Steuer-Scheine annahmen, und ſich als
Guarants, zur Sicherheit wegen der innerhalb 5 Jahren aufgenomme
nen g Millionen angaben. Unterſuche, ob die Miniſtres, die Stande
und der Landes-Herr ſich in dem Fall befinden, daß ſie eine Vormund
ſchaft brauchen, und ob ich nicht recht gethan, als ich dem General Ret
die Abſichten des angemaßten Vormundes entdeckte. Hat ſich dieſer
nicht recht wohl vorgeſehen, mein lieber Manaſſes, indem er ſeine Ar
mee umſonſt zu ernahren, ſeinen Officiers in allem zu Willen zu ſeyn,
ſeine Generals zu tractiren, ſeine Soldaten zu beſchenken den Sachſen
ubergeben hat; indem er alles Getraide unter dem Namen der militari
ſchen Contributionen aufheben laſſet, um es hernach deſto theurer ver
kaufen zu konnen; indem er den Fabriquen die Kunſtler, und dem Feld
Bau die dickersLeute wegnimmt; indem er an deinen ehrlichen Vetter
in einer gewiſſenhaften Auction die Konigl. Magazine verkauft; da er
dieſem geſchickten Jſraeliten die Domainen des LandesHerrn verpach
tet, endlich da er dem Ephraim die Dresdner und Leipziger Munze mit

voller Gewalt und Macht uberlaſſet? Du haſt die großte Urſache zu
zweifein, daß ſich die Steuer-Banco durch dieſe Hulfe jemals wieder
in guten Stand ſetzen werde! Daher habe ich mich auch beſtandig er—
mahnet, daß du dich auf die Verſprechungen der Preußiſchen Schriften
nicht verlaſſen ſollteſt. Wurde ich etwas gewinnen, wenn ich dich be
trugen wollte? Habe ich dich nicht ſchon erinnert, mit den Sachſen nicht
cher als nach geſchloſſenen Frieden Mitleiden zu haben? Alsdenn wollen
wir, mein Freund, deun Leipzigern, ſo viel als ſie haben wollen auf Credit
aeben; alsdenn wollen wir ihrem Rath und ihren Herren Geld leihen.
Glaube mir, wir werden  dabey wohl fahren.

Um dir einen Begriff von den Quellen zu machen, welche Sach
ſen hat,ſo bilde dir wohl ein, daß der Konig in Schweden Carl Xll.
jeit. einem. Liufenthalte von 1s Monaten mit ſeiner ganzen Armee
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in Sachſen mehr als zo Millionen Rthlr. aus dem Lande zog
Ach falle mir nur nicht in die Rede, ich errathe deinen Einwurf,

und ich will ihn beantworten. Carl XII. beunruhigte weder den Land
mann noch den Künſtler. Er hatte nicht bey ſeiner Armee eine andere
Schwediſche Armee von Kaufleuten und Handwerkern. Er bezahlte
den Sachien von dem Sachſiſchen Gelde, die Montirung ſeiner Troup
pen und was er bey ſeiner Armee brauchte. Vermitteiſt der Circula—
tion und Conſumtion gab Carl XII. zum Voraus den Sachſen 5 oder
6 Millionen von dem Gelde wieder, was ſeine Armee daraus zog.
Abſeiten Seiner Koömglichen Majeſtat in Preußen iſt, mein lieber
Manaſſes, alles ganz anders. Sein Directorium will Sachſen rui
niren und berauben; und es iſt hochſt ungewiß, ob dieſer Monarche
jemals wird genothiget werden können, das wieder zu geben, was er
abgenommen hat, oder ob auch ſein Vermogen zureicht, alles wieder
zu erſetzen Mehr als 3000 Menſchen, der Kern der beſten Jugend
des Landes, welche die Preußiſche Armee ausgehoben, werden vielleicht

niemals wieder kommen. Mehr als 2o0ooo hat man anderwarts ge
ſchicket, und dieſe werden auf den Aeckern bleiben muſſen, die ſie anbauen
ſollen. Dreyßig bis 400oo andere, die ſich durch die Flucht der Unter
druckung entzogen, oder die ihren Arm zum Dienſt der Bundes-Ge
noſſen ihres LandesHerrn anaeboten, werden vielleicht umgekommen
ſeyn, ehe ſie die Befreyung ihres Vaterlandes mit bewurket haben.
Kurz, mein Freund, ich geſtehe dir zu, daß Sachſen gleich nach dem Frieden
in einem eben ſo elenden Zuſtande ſeyn wird, als eine. Turkiſche Pro
vinz, welche ſeit hundert Jahren ver Raub von hundert Bachas und
hundert tauſend Janitſcharen? geweſen iſt. Die Armee der Preuſ
ſiſch-Brandenburgiſchen Kaufleute, die Commilſarii, die Marqueten—
der, welche bey der Preußiſchen Armee ſind, werden ſchon davor ſorgen,
daß in dieſem verwuſteten Lande kein Thaler ubrig bleibt

Wiliſt
Zumal da keine menſchliche Kraft vermogend, den Schaden, der an Holt
zungen und andern Naturalien in Sachſen aeſchehen, wieder herzuſtellen
Außer der Unordnung, welche die PreußiſchBrandenburgiſche Schutz

und Verwahrungs Mehmung von Sachſen in den Staats- und Regie—
wungsſachen, der Landesoconomie, Poliretj Calneral. unh Commercien
Weſen augerichtet, iſt der Nachtheil/elchen die Wiſſenfchaften daben let
den, nicht der geringſte: Denu die Sachſen follen auch in die Barbatei

ver



Willſt du mir aber zugeſtehen, daß der rechtmaßige LandeßHerr
wieder zu ſeinem Lande komint, daß das Land nach ſeinen alten Geſetzen
und Gewohnheiten regieret werde, und daß die Hollander ſo groß
muthig; ſo ehrlich und ſo billig ſeyn durften, daß ſie ihre Handlung init
Sachſen nicht andern und ſie den. Weg nehmen laſſen werden, wel—
chen ihnen die Gewalt'und Unterdruckung zeigen will; raumeſt du mir
dieſes ein, mein lieber Manaſſes, ſo leiſte ich dir die Gewahr, daß du
Sachſen bald wieder bevolkert, den Landes-Herrn reich, die Fonds der
Banco in Ordnung gebracht, die Sachſen eben ſo ärbeitſam und mun
ter als jemals, und zwar in zehen Jahren ſehen ſollſt. Jch merke,
daß du aus Gefalligkeit nachgeben willſt; allein, da du zugleich an
dich und mich denkeſt, ſo fragſt du: Ob ſich wohl ein vernunftiger
Menſch einfallen laſſen konnte, daß die Sachſen unter einem ſo ſchonen
Vorwande und bey einer ſo auten Gelegenheit einen Banqueroute ʒu
machen, dieſes vor allen  Dingen ihre Sorge ſeyn iaſſen werden,
Schulden zu bezahlen, da doen keime lebende Seele das Hertz hat, ihnen

ihren Verlüſt vorzuwerfen? Aber hore mich einmal an, mein lieber
Manaſſes: Ein! Particulieri; deſſen Ehr- und Geld-Geitz, deſſen
Glucks-Umſtande gewiſſe Granjen haben, wurde ein großer Narr
ſeyn, wenn er zehen Jahr darguf weüden wollte, ſich in den Stand zu
ſetzen, daß er bezahlen konnte, und die andern zehen Jahre darauf,
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verfallen. Wie viel Durftige, fremde und einheimiſche, haben die bey—
derun Churſachſiſchen Univkrutaten, Lelpzig und Wittenberg bisher ernah—

ret, und daſelbſt zu nutzllchtn khliederi des Staats zuhereitet. Die ruilde
Hand der Einwohnet, ſonderlich iu Leipzlg, wird aber durch die harten

Erpreſſungen der Preußen und Brandenburger geheninitt. Die Fonds
iu Erhaltung der Kirchen und, Schullen, zu Verſorgung des Armuths

und andrer preßharten Perſtueir leiden. Wie iſt es nlöglich, daß der
delitſche Staats? Corper den offentlichen und heimlichen Ruin eines

ſeiner beſten und nutzlichſtenſezlieder aliſehen kanln, und ſelbiges der Zer—
ſtummelung eines Nachbars üherlaſſet, der kein ander Recht als die
Macht, und keine andete Staats-Klugheit als die Convenienz kennet,
Man hat uber die Bedruckungen der Hannoveriſchen, Weſtphaliſchen,
Brandenburgtiſchen und Frakkiſchen rander ageſchryzn; den Beyſtand,

Slt Hiifſo man ihnen geleiſtet, und die: ebſt. u ,die ſie ſich verſchaffen,
gblilliget, Sachſein alteln ſoll ſich alle Untet drlickungen noch als Wohl.

thaten anſchreiben laſſen.
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daß er wurklich Schulden bezahlete, um derentwillen ihn niemand
beunruhiget. Mein und dein Vetter wurden gewiß nicht alſo ge
denken. Allein, ein ganzer Staat, eine gänze Nation, mein lieber
Manaſſes, muß anders denken und anders handeln. Zehen Jahr
muſſen bey beyden wie nichts ſeyn, denn da ſie auf eine fortwahrende
Dauer ihre Hoffnung grunden, ſo ſtellen ſie ſich das funfzigſte und hun
derteſte Geſchlechte, welches auf das gegenwartige folget, zugleich vor.
Ein Land-Mann, der ein Gut auf 9 Jahr gepachtet, hat das Herz und
die Großmuth Eichen zu pflanzen, daran die Eichel ſich erſt im 6o oder
goſten Jahre zeiget; und ein Volk, das ein Land ſeit io Jahrhunderten
beſeſſen, ſollte nichts vor ſeine Nachkommen thun, denen es doch einen
noch langer daurenden Beſitz beſtimmet hat. Dir ſind die unabhan—
gigen Reichthumer von Sachſen bekannt genug; ein fruchtbares Erd
reich, gute Bergwerke, ein vortreffliches Clima, eine gelinde Regie
rung, welche die deutſchen Geſetze heſtandig vor Augen hat, alles die
ſes verſichert uns ein zahlreiches Volk, aller, Verwuſtung ohner
achtet, die man mit ihm vornimmt. Die Geſchichte ſtellen uns nach
zwanzig Jahren, als Carl der Große alle Mannsbilder die Scharfe
ſeines Schwerds empfinden laſſen, die Sachſen eben ſo furchterlich vor,
als ſie geweſen, ehe dieſe ſchrockliche und Rieſen-maßige Execution vor—
gegangen. Die Lage von Sachſen iſt ſo beſchaffen, daß ſie es zu einem noth—

wendigen Stapel des Commerce zu Lande aus allen vier Theilen von
Europa machet. Daher muß man uun ſeine Quellen leiten, und in
dieſem Stucke kann man ein Vertrauen aur deſſen Banco ſeten. Die
Eonds der Sachſiſchen Zancen vruν vauiſuhlich üj,. den Jinpoſtenνν. LA.auf die Conſimtion. Wedet bliſc aeh andere Fpnds hangen vlos von
dem Willen des Souverains ab, und aur vieſe Art iſt die Sachſiſche
Panco nicht eine ſolche, dabey die Capitaliſten Reductions-Edicte oder
Suporeſſionen zu erwarten haben. Vielmeht hat der Landes-Herr
ſelbit vor dem letzten unglucklichen Schickſale ſich erklaret, daß an ſtatt
den Credit der Banco zu ſchwachen, er die Guarantie davon zugleich mit
ſeinen LandStanden ubernehmen wolle. Er hat ſich erbothen ſeine
eigene Domainen gebrauchen zu laſſen, um die alteſten Obligationen
zu tilgen. Seit dem Land-Tage zu Dresden vom Jahre 1749 ha—
ben die Land-Stande alle Steuer-Scheine auf ſich genommen, und
die Guter aller Sachſen ſind den Steuer Schein-Jnnhabern verhypo
thecirt. Dieſes iſt ein merklicher Unterſcheid zwiſchen Frankreich, Cng
land und Sachſen, da bey den erſtern wedet die Regenten noch das

Volk



Volk, wider ihren Willen davon Rechenſchaft geben, Sachſen hin
gegen in der Qualitat eines Reichs-Standes, dem ganzen Corpori ger-
manico Treu und Glauben verſpricht. Mit einem Worte, die Vater
werden allen nur moglichen Fleiß anwenden, und die Kinder ein ſo wich—
tiges Werk zu Stande bringen. Der Credit iſt der Grund des Com—
merce, und das Commerce ermuntert den Fleiß; Arbeit aber
verſchaffet der Menge eines Volks, das ein Land an ſich ziehet und bey
ſich behalt, alle Bequemlichkeit, von dieſer Bequemlichkeit des Volkes
hanget die Conſumtion der Lebens-Mittel und der Waaren ab, die
man ſowohl bey den nothigen als nutzlichen braucht. Kannſt du dir,
mein lieber Manaſſes, wohl einbilden, daß die Sachſiſchen Stande,
wenn ſie wiederum ihren rechtmaßigen Herrn bey ſich haben, und ihr
eigen ſeyn werden, einen fluchtigen und kurzen Gewinnſt der Beybe—
haltung des Credits vorziehen ſollten, ohne welchen ihr Land nur vor
wilde Americaner gut ſeyn wurde? Und was will man denn endlich mit
alle dem Gewinnſte haben, der Sachſen durch einen Banqueroute ver—

ſchaffet werden ſoll? Laß uns die Augen offnen, mein lieber Freund,
wir ſtreiten mit einem Schatten. Wer nichts behalt; hat nichts.

Die Regel hat nach der Rechenkunſt ihre vollkommene Rich—
tigkeit. —Wenn abert  die Sachſen ſogleich nach dem Frieden ſich

als banquerdut angeben ,wollten, ſo wurden ſie ſich vergebens uin allen
TCredit bringen; weil ja bekannt genug, daß ihnen die Preußen alles ge
nommen, und nichts ubrig gelaſſen haben. Das Commieerce aber,

welches ihre alte Correſpondenten mit ihnen wieder erneuren werden,
kann ihnen aus ihrem Mungel helfen: Jn dem rechtmaßigen Profit,
welchen ſie aus dieſen Commerce ziehen werden, konnen ſie die Fonds
u ihrer Banco, und das Geld, welchet ſie bräuchen, wieder finden.
Wurde ich und du auch nur.einen Funken aeſunder Vernunft zeigen,
wenn wir annahmen, daß die Sachien durch eine unzeitige Erklarung
eines Banquerouts ſich ſelbſt des Vergnügens berauben ſollten, ihre
Ehre durch Erfullung ihrer Berbindungen zu retten, oder daß ſie ſich
zu einer beſtandigen Durftigkeit verdaminen wollten?

Das iſt wahr, ſie wurden auch wider ihren Willen banquerout
werden muſſen, wenn alle ihre SteuerSchein-Jnnhaber ſogleich nach
geſchloſſenen Frieden ſie auf Preußiſche Art anhalten wollten, die Ca
pitalien und das Jntereſſe zu bezahlen. Aber welcher Steuer-Schein
Jnnhaber wird ſo barbariſch und ſo unvernunftig ſeyn, daß er auf der
gleichen Art verfahren ſollte? Die alten Freunde Sachſens werden es

vielmehr
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hielmebt von ſeinem Verluſt wieder aufrichten helfen, und dem Bey
ſolel gerchiciter und billiger Negocianten folgen, die in Anſehung eines
init thm handelnden ehrlichen Mannes, der aber durch widriges Gluck
die Fruchte ſeiner Arbeit ucht genußen kann, Geduld haben. Sie wer
den ſich vereinigen, den Sachfen neue Materialen zur Arbeit und zum
Fleiß zu geben, und ſie werden mit einer großmuthigen Ungeduld die
Zeit erwarten, da ſie ſich entweder undankdar oder dankbar auffuhren.

London allein hatte Liſſabon nach der großen Erderſchutterung
wieder herſtellen können, wenn ſich der Konig in Portugall dieſe neue
Schopfung hatte gefallen laſſen wöllen: und wer wollte zweiflen, daß
Amſterdam allein Leipzig wieder aufhelfen kann, da alle Gebaude noch
ſtehen geblieben?

Der Konig in Portugall hat bereis die Ordnung, die Ruhe, den
neberfluß in ſeinem Reiche wieder hergeſtellet, wo er ein Volk wider
die Furcht der Erd-Erſchutterunaen, Avelche das Land bis auf den Grund
zerſtohret, aufmuntern, und die Bemuther von der Seuche der Meute
rey und des Aufſtandes, welche allezeit durch die Faulheit gezeuget werden,
und durch den Mangel und die Durftigkeit hervor brechen, heilen muſ—
ſen. Wie viel weniger Zeit wird es dem Churfurſten zu Sachſen ko—
ſten, einem Lande die Starke wieder zu geben, an dem der Feind, der
es am argſten verwuſten will, nur die Oberflache verderben kann! wie
bald werden arbeitſame und fleißige Unterthanen aus ihtem Mandel ge
zogen werden? wie bald wird die Ordnung und die Ruhe eines getreuen
und gehorſamen Voiks wieder hergeleler ſeyn, und welches durch die
Erfahrung von vielen Jahren ver uverzeuget ſt, daß es inn Anſehung
ſeines Herrn und ſein ſewin nicht reich iſt. als in ſo ferne ſein Herr zuin
Nutzen ſeiner Unterthanen Reichthum beſitzet.

Das iſt eben, meiu lieber Manaſſes, der Unterſchied unter den

Sachſiſchen und Preußiſchen Unterthanen. Die Preußiſche Staats-—
Oeconomie, welche in unſern Tagen ſo himmel-hoch erhoben wird,
iſt nichts anders als eine bloße Verſetzung: jn. einem Staate, wo mnan
das Horn des Ueberfluſſes verehret. Hingegen ſchafft die Sachſiſche
Oeconomie, welche die Herren von unſrer Academie zu Berlin nach al
len Figuren ihrer Rede-Kunſt mit.ſo ſchwarzen Farben abmahlen, be

ſtandig neue Summen in einem Lande an, auf deſſen Unkoſten man
ſelbige zu verſchwenden vorgiebt. Die Preußiſche Oeconomie macht
den Landes·Herrn reich, und den Unterthan arm. Die Sachſiſche

iſt



iſt gemeinſchaftlich, und halt das Geld des Volcks und des Landes-
Herrn in einem beſtandigen Umwechſel.

Jſt es nicht eine unumſtoßliche Wahrheit, daß in einem Lande,
wo der Herr reicher an liegenden Grunden iſt, als alle ſeine Unterthanen
zuſammen, und wo das Volck alle offentliche Ausgaben herſchießet,
ſelbiges von Jahr zu Jahr ſich dem Mangel nahern muß, wenn das
Geld des Landes-Herrn zu eirculiren aufhort, und den Fleiß der Unter—

thanen nicht mehr ermuntert. Dieſer Grund-Satz, der ohne Aus—
nahme richtjg iſt, wird eine noch großere Wahrheit in den mittellandi
ſchen und mittelmaßigen Staaten, wo der Zufluß von den Fremden dem
nicht gleich kommt, was der Herr von dem Volcke an ſich ziehet. So
ubertreffen zum Exempel in Sachſen die Einkunfte des Furſten das, was
die Unterthanen einnehmen; und in den glucklichſten Umſtanden Sach
ſens hat man allemal geglaubt, daß ſie den vierten Theil des Gold und
Silbers ausmachen, welches in dem Churfurſtenthum circuliret. Hatte
nun ein Churfurſt von Sachſen alle Jahr den aten Theil ſeiner Einkunfte

beygeleget, ſo ware in 16 Jahren die ganze Malſſe der alten Circulation
weg geweſen. Jedes Jahr wurden die unglucklichen Unterthanen die
Verminderung gemerket haben, und gleichwohl waren die quota zu

den offentlichen  Abgaben immer einerley geblieben ſeyn: Hatten ſie
nun nicht von auswarts einige Hulfe gezogen, ſo wurden ſie alle Jahre
die Conſumtion, ſowohl an dem, was zur Bequemlichkeit, als auch in
dem, was nutzlich iſt, haben erſparen muſſen. Unvermerkt wurden ſie
ſich nur um das allernothigſte zu bekummern Urſache gehabt haben,
undwenn der Herr fortgefahren ware Schatze zu ſammlen, ſo hatten ſie
ſich endlich auch das nothigſte abdarben muſſen. Man ſtelle ſich nur
einen Furſten vor, der keine Neigung zu ſeinen Unterthanen, und keine
andern Abſichten gegen ſelbige hat, als ſie zu Sclaven zu machen, die
auf den geringſten Wink bereit ſind, alles zu thun, was er haben will,
gin ſolcher Furſt darf nur ein wenig Gedult haben, ſo wird er ſeinen

Zweck erreichen.
Wenn es dem Unterthan nicht ſchlimmer gehen kann, als es ihm

wurklich gehet, ſo ſieht er ſich nach der erſten Gelegenheit um, ſich zu
verandern, ohne zu unterſuchen, wie die Veranderung beſchaffen ſey.
Findet er Gelegenheit ſich dem Joche zu entziehen, ſo wird er es gewiß
thun; iſt er aber darzu verdammt, das Joch beſtandig zu tragen, ſo iſt
er doch bemuht, ſich. ſelbiges dadurch zu erleichtern, indem er es frolich
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tragt, und der Hoffnung lebt, ſeine Gelehrigkeit werde ihm zum
wenigſten einige Gunſt bey ſeinem Deſpoten erwerben.

Erkenne aus dieſen Zugen die Preußen, und die bewundernswur
dige Oeconomie des vorigen Koniges. Seitdem er anfieng ſeine Gewolber
mit Tonnen und Faſſern von Gelde auszuzieren, ſo wurden ſeine Un-
terthanen von Tag zu Tage armer, und ſie mußten anfanss das uber-
flußige, hernach das nutzliche, und endlich auch das abſchaffen, was
zu der Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens dienete: Hatte der Ko
nig langer gelebet, ſo wurden ſie es endlich auch bey dem nothwendigſten
haben thun muſſen, wenn nicht wider alles Vermuthen fremdes Geld an
gelanget, und in den ausgetrockneten Canalen die Circulation
wieder rege gemacht worden ware. Man hat ſich billig uber denjeni—
gen aufgehalten, der dem Verneſobre ſoviel Ehre angethan und ihm ei—
nen Theil der Brandenburgiſchen Gluckſeligkeit zugeſchrieben hat.

Man wollte nicht wiſſen, oder man wußte es in der That nicht,
wie viel Fleiß eine in mehr als coooo Familien zerſtreuete Million
Thaler in emer jeden zuwege bringen kann. Die Bezahlung der Sol—
daten, welche man falfchlich vor ein Geld angab, das der LandesHerr
den: Lande zuwandte, mußte ganz zu Lebens Mitteln gebraucht werden,
die um ſchlechten Preiß zu verkaufen die Policey den Bauer an—
hielte. Sie hinderte den Eifer des Landmanns, indem er ſeine Erndte
jederzeit mit Rabat verkaufen mußte, und ihm unterſaget wurde, ſeine
Lebens-Mittel bey dem Burger und Fremden mit Vortheil an den
Maun zu bringen. Dieſe Bezahlung des »preußiſchen SoldatensGaà

war vor die Braudenburger  nichts unders chetine ſchon! vtrdauete
Nahruns, die man beſtandig jür einer neutir Berdauung darreichte.
Wenmn aille dieſe mußiae Menſſchen, die man als Soldaten hatte, der
burgerlichen Geſellſchatt aerlaſſen oder wiedergegeben worden waren, ſo
hatten ſie ſich durch ikre Arbeit das, was ihnen der Landes.Herr gab,
erwerben, urd dem Buuer auch die Lebens Mittel bezahlen muſſen.
Jhre Conſumtion, die ſie als Soldaten machten, war nicht die Halfte
vori der, welche ſie gebraucht, wenn ſie mit audern Unterthanen ver
miſcht geweſen waren. Sie wurden, an ſtatt daß ſie wie die Horriſſe
das, was man dem Lande entzog, verzehrien, mit der Conſijmtion ſelbſt
das, was verzehret werden mußte, angebauet, hervorgebracht und ver
mehret haben. Der verſtorbene Konig zog nach allen Orten ſeiner
Staaten, die wuſte und unbebauet waren, Einwohner; aber dieſe neue
Unterthanen waren, wenn die Zeit der ihnen zugeſtandenen Freyheiten
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vorbey war, eben ſo arm, als die alten. Dieſer Ronarche richtete Fabri-
quen und Manufacturen an; allein, indem er das verarbeitete in ſeinen
Staaten verboth, ſo wurden ſie abgeſchrockt.

Es iſt eine Thorheit, wenn man ſich eitbildet, daß der Fremde
bloß vor baar Geld zu kaufen zu uns kommen wird, wenn man nichts
von ihm kaufen will. Die Stoff- und Galonen-Fabriquen mußten
aus ſchlechten Zeuge vor das Land arbeiten, damit man ſie deſto wohl
feiler verkaufen konnte. Der Fremde wollte ſie aber nicht haben, weil
der Preiß eben ſo ſchlecht als die Arbeit war, und man anderswo eben
dergleichen finden konnte. Was hat man bey der bewundernswurdi—
gen Entdeckung des General Truchſes gewonnen, welcher zuerſt erfun—
den hat, wie man aus 9 Soldaten-Kleidern zehne machen konnte?
Die Fabriquen, weiche jdoooo Ellen Tuch lieferten, gaben nunmehr
nur a50 tauſend Ellen, und das Geld vor die ubrigen ſoooo
blieb in der Koniglichen Chatoulle. Die Goldſchmieds-Arbeit verdarb in
den Brandenburgiſchen Stadten in ihrer Geburth. Die Drechsler
waren Uhrmacher vor den dritten Stand, und ein Dutzend Ge—
never wurden alle SackUhren des Adels, der Obrigkeitlichen Per—
ſonen, und derOfficiers haben beſotgen konnen. Die Kunſt im tappeziren
und das Gebeimniß der Gobejins ſelbſt, welches ein Franzoſiſcher Refu-
gie unter der Regierung des großen Churfurſten nach Brandenburg
brachte, gieng unter ſeinem Enkelein, weil er die Sparſamfeit zu ſehr lieb
te, und ſeine Unterthanen nicht das Herze, vielleicht auch nicht das Ver
mogen hatten, ſich ſo koſtbare Meubeln anzuſchaffen. Jſt nicht die Be
gierde zu der niedertrachtigen Betrugerey, welche in den zehn letzten Jah
ren der ſo geruhmten Regierung der Character des Preußiſchen Hofes
war, der ſtarkſte Beweiß, daß alle Stande in Armuth gerathen? Frie
drich Wilhelm, ein Prinz und ein Mann, dem man zu ſemer Zeit in ganz
Europa am wenigſten beſtehlen konnte, und der die ſcharfſten Exempel an
denjenigen, die ihn beſtohlen, ſtatuirte, wurde doch immer beſtohlen. Er
wußte dieſe herrſchende Mode an ſeinem Hofe ſo gut, daß er niemals ei
ne Rechnung ſeines Hauſes oder ſeiner Domainen unterſchrieb, zu der er
nicht mit eigner Hand ſetzte, oooo noch mehr, um die man mich be

ſtiehlt. Der Canzler, welcher dem großen Coecceji in dem Amte gefolget,
wird bezeugen konnen, daß alle Glieder eines Conſeiſ mehr als einmal
durchgeprugelt worden ſind, weil ſie ſich um roRthlr. verrechnet, oder ſelbi—

ge untergeſchlagen hatten. Jhro Maj. der Konig ſpeiſeten um einen Gul—
den vor die Perſyn und als Sie ſo galant waren, und vor den CronPrinz
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mit bezahlten, ſo ſahe man. den Nonarchen einen doppelten Gulden un—
ter das Tiſchtuch legen, und in ihre Rechnung ſchreiben: Vor mich und
meinem Sohn FSriedrich. Sollte ein Soldat, der Lob verdienet,
belohnet werden, oder ein Poſtmeiſter, der ſeine Pferde richtig gehalten
hatte, eine Gnadenbezeugung empfangen; ſo zogen Jhro Majeſt. aus
ihrem kleinen ledernen Beutel ein zwey Groſchen Stucke heradus, druck—
ten es ihm indie Hand, und befahlen ihm, ſich recht luſtig zu machen, aber
ja nicht zu ſchwelgern. Ware in dem Brandenburgiſchen eine Rech
nungsCammer wie inFrankreich geweſen, ſo wurden bey der Carde robbe
Friedrich Wilhelms weit beſonderere Artickel geſtanden haben, als: 14
sous Ludewig XI. Weſte zu flicken. Der Barvn Grumkow, Premier
Miniſter und Favorit des Monarchen, war ein Liebhader von einem gu—
ten Glaſe Weine, und wenn er Mittags bey dem Konige ſpeiſete, ſo
mußte er ſeine Bouteille in dem Rocke mitbringen. Jhro Majeſt. hat
ten den Schluſſel zu deri Keller in ihren Taſchgen, und Sie ließen ein—
mal dem Koche des Baron Grumkow go Stock-Eſchlage geben, weil
er zu einem Schinken, den er auf eben die Art wie vor ſeinen Herrn zu
bereiten wollen, von dem Konial. Kellernieiſter Z Bouteillen Franz
Wein zu fordern, ſich unterſtanden hatte. Endlich gab Friedrich Wil
helm, von dem man wohl ſagen kann, daß er geſtorben, wie er aelebt, in ſei
hem Teſtamente ſo gar die Numer voun dem Faßgen Wein an, wel/
ches er nach alten deutſchen Gebrguch bey ſelner Beyſetzung;zu trinken

ſich gefallen ließ.Sage mir nun, mein lieber Manaſſes, vb du wohl glauben kannſt, daß

die Bauten dieſes Konigreichs iemals in einein. Jahre vas Huhngen  in
einem Topfe geſehen haven zubgen, weiches ver. Bdmnu in Frankteich

2

einer Regierung, wo. man aufalles Achtuna giebt. ift die Subardinauubn
Heinrich der IV. den Seinigen dreymhil. in det Woc unſchte.“ Jn

genau Steig nun einmal von einem ſolchen Furſtenn bizu dem Bür
ger und Kunſiler Welch ein Gemahlde pör einem Teniéresober Calor?
Gewiß, die ſchmutzigſte Juden-Gaſſe in Pohlen vergleicht ſtch nicht mit
dem filzigen Weſen, welches in allen Hauſern in demn Brandenvurgifchen2

Mode war. Mahle dir eininal den Harpagon dẽs Moliere auf dein htune
ab, und ſage mir, ob du dich untetſtehen wurdeſt, zu behaupten, dan feu
ne Unterthanen reich und alucklich ſeyn. Als ein heilſamer Tod rtie
drich Wilhelm in das Grablegte, ſo ſahen die Preußiſchen Staaten uber-
allwie ein furchterlick, Gerippe eines großen Corpers aus, daran ein gei
tziaer Herr nichts als die Arme ernahret hatte. Sein Durchlauchtig
ſter Nachfolger, der damals ohne vorgefaßte Meynungen und petwo

nellen



nellen Jntereſſe urtheilete, hielte die Thaler und das Geld, welches in den
Gewolbern zu Berlin eingeſchloſſen war, als Gefangene, die man des
gemeinen Beſtens wegen heraus laſſen muſſe. Jhro Majeſtat haben
aber dieſe Gedanken nicht lange behalten. Entweder weilihre Vergroſ—
ſerungs-Abſichten Sie auf den Entſchluß brachten, ihnen nicht wejter
Raum zu geben, aus Hoffnung, daß ſich die Mattigkeit ihres Staats—
Corpers auf Koſten der Nachbarn heilen laſſen wurde: oder weil Sie ſich
die Rechnung machten, daß ein neu conquetirtes Land, wie Schleſien,
Nahrung genug haben durfte, um die alten Beſitzungen fett zu machen,
ehe ſie mager wurden; oder weil endlich, nachdemm der Geſchmack an
dem Deipotismo, die großen Grundlehten von der Gluckleligkeit der Un
terthanen erſtickt hätte, der. neue Konig in ſeinem Reichthume die allge
meine Freude und Gluckſeligkeit antraf. Die Tonnen und Faſſer mit
Gelde blieben alſo in den Gewolbern und an den Pfeilern liegen, und ihre
Anzahl wuchs immer mehr an. Die in Mahren und Bohmen ausge
ſchriebene Contributioien, bie unternommene Plunderungeü, die Geld

Sumuien, weſche int iii Jen Sachſen entzogen hatte, hielten die Seuche
noch in etwas auf: Wie Benuhungen der Preußiſchen Miniſtres und

5

perſprachen auch einein neuen Thau, ehe noch der vorige vertrocknet; und
Commilſſaire, Wohlyqueude. und reiche Fremde nach Berlin zu ziehen,

ich konnte dir mein. lieber· Manaſſes, ſehr cutieuſe Farticularia von der
verfuhteriſchen Preuniſchen. Stacitz Funſt, reiche. und wohlhahende
Auswartige in die Preußiſch? Brandenburgiſche Staaten zu ziehen, er
zahlen, es iſt aber hier nicht der Ort darju.

Dergleichen reichliche Lebens-Mittel, welche von Fremden her—

kommen, hatten einem Staate, wo die Cirenlation zwiſchen dem Volk
und dem Herrn, und unter. dieſein und jenem ſtatt findet, gewiß al—
len Ueberfluß gebracht.; Allein in den Preußiſchen Staaten war es
aauz anders, weil der fundes Herr alles an ſich zog, ſeine Privat
Laſſe als das einige Triebwerk ſeiner Unterthanen anſahe, und dieſen
auch nicht einmal den Saft genießen ließ, den ſie aus der erſten Ver
dauung hatteu haben konnzn. Alles muſte in die Konigl. Kuſten und
Kaſten vergraben werden.  Jhrh Majeſtat ſahen ihre Armee. vor die
ganze Preußiiche Monarchie ann; wie ehemalg die Armee des Pompeji
die ganze Republik Rom ausmachte; Jhro Konigl. Majeſtat in Preuſ
ſen opferten ihr ganzes Land und Unterthanen dem Wohlſeyn der Sol—
daten, die man zuſammen getrjeben, auf. Die Eigenthumer und Em—
vfanger jn Schſeſien erhielten Befehl, alles Getraide auf Credit an Se.
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Majeſtat zu verkaufen, ihre Korn-Boden in die Konigl. Magazine zu
ſchutten, und die Recepiſſe, die ſie davor bekamen, als baare Munze
laufen zu laſſen“). Sie haben alſo ihre eignen Unterthanen erſchopfet,
um ihnen den Verdruß zu erſparen, Lieferungen zu thun, und Contribu—
tionen an die Feinde zu bezahlen. Jn dem Konigreich Preußen und in den

Weſtphaliſchen Staaten iſt die Konigl. Vorſicht noch weiter gegangen.
Man hat daſelbſt ab Seiten des Konigs die Einkunfte auf viele Jahre
zum Voraus erhoben; und denen Unterthanen ſind um einen ſehr
geringen Preiß aus ihren Scheuren, alle Vorrathe abgenommen
worden, damit ſie im Stande ſeyn mochten, die verlangte Summe
erlegen zu konnen. Daher kommt es nun, daß man itzo in Preußen
und den Weſtphaliſchen Staaten, uber ſo große Armuth und Elend
klaget. Die Preußiſchen Schriftſteller, welche ſagen, daß die Konigl.
Einkunfte in dem Cleviſchen ſich nicht uber sooooo Thaler erſtreckten;
ſagen aber nicht zugleich, daß ihr Herr auns dieſem Strich Landes im
Jahr 1756. mehr als 2 Millionen Reichs-Thaler in guten baaren Gel
de, und vielleicht eben ſo viel an Korn und Fourage, dub um die Heif
te aufgekauft worden, gezogen hat. Dieſe Preußiſche Weſtphalinger,
welche man ermahnet, ſo heftig wider diejenigen, von den ſie conquetirt
worden, zu ſchreyen, ſind dahin gebracht worden, daß ſie dadurch ein
Mitleiden erregen muſſen, wenn ſie das willkuhrlich ſchatzen und in
Rechnung brinaen, was Menſchen und Pferde taglich verdienen, und
man als Miethloha vor die Stuben und Pferde-Stalle fordern kon
nen, welche bey der Einnahme oes Lander zu eiſnem kurzen Gehrauch
dienen müſſen. Jch und du, uitber vnn Nlanuiſfes; ſehen wieTT—JT S 1 r

den Preußiſchen Brandenburgiſchen Aufſatzen, ſo viel vor die Zimmer.
in dem Cleviſchen, ſo wie überau, dieſe »nechnüng. Jtem, heint es in

Jtem, ſo viel vor das Hauß, wo das Hoſpital geweſen. Jtem, ſo viel
vor das Bette und den Haußrath, welches man den Franzoſiſchen und
Oeſterreichiſchen Soldaten geben muſſen. Jtem, ſo viel vor das Ta
gelohn der Bauern, die man zu arbeiten gezwungen hat. Jtem, ſo
viel vor die Arbeit und Futter vor die Pferde, Ausbeſſerung der Wa
gen und andrer KriegsGerathe. Jtem, jo viel vor die Ungelegenheit,
die ein jeder Particulier von dem Beſuch ſo vieler Gaſte gehabt ec. ec.

Was
Einige behaupien, daß gegenwattig viele von denjenigen, welche Be
dienungen in dem Brandendurgiſchen haben, Pappier anſtatt baarer

Beſoldung erhalten.



Was meynſt du wohl, mein lieber Vetter, ſollten nicht die Sachſen
mit einer ſolchen Rechnung ſo viel heraus bringen konnen, als unſer
Allerdurchlauchtigſter Konig und Herr niemals gehabt hat, noch je—
mals haben wird? Wie glucklich waren nicht die Lander bey einer ſol—
chen Abrechnung, in welche der Feind eingefallen? Alle Menſchen und
und alle Pferde, die vor deſſen Ankunft ein ganz halb Jahr nichts zu
thun gehabt, verdienten ſolchergeſtalt taglich etwas. Alle Zimmer, die
nicht vermiethet geweſen, wurden wochentlich von den Officieren und
Soldaten, die darinnen geweſen, reichlich bezahlet. Der Krieg wurde
niemand beſchwerlich fallenn, als nur den Faulen, die dadurch genothi—
get werden mußten, reich zu werden. Die Fabel, der Hund und das
MittacksEſſen des Herrn, iſt ein Entwurf der Moral, welche Jhro
Konigl. Majeſtat in Preußen practiciren. Dieſes getreue Thier machte
ſich uber das Mittagsmahl ſeines Herrn, als es ſahe, daß es unmog
lich war, ſelbigen zu retten. Vielleicht hatte man dieſes Thier nicht
gelobet, es wurde aber weit kluger und beſſer gethan haben, wenn es die
Speiſen aufgefreſſen, ehe die feindlichen Hunde herbey gekommen waren.
Jch will freſſen, ſollte es zu ſich geſagt haben, aus Furcht, ich mochte
in der Vertheidigung nicht glucküch ſeyn. Ueberwinde ich aber, ſo ha-
be. ich vielleicht den Sieg den Kraften zu danken, welche mir dieſe gute
Mahlzeit gegeben hat; ich werde es ſodann meinen Herrn ſagen, der
ſich, in Anſehung der Ehre, die ich erworben, wegen des Vetluſts tro—

ſten wird.
Nach dieſen Unternehmungen Jhro Konigl. Preuß. Majeſtat

mit Dero eigenen Unterthanen, muß ich dir, mein lieber Manaſſes, ge

ſtehen, daß mein Allerdurchluuchtigfter Konig und Hert, zu dem
Ueberfall der armen Sachſen, uicht ſowohl durch die einfaltige Furcht,
daß ſie ſeine Feinde waren, als vielmehr durch das kluge Verlangen, ei
nige Zeit auf ihre Unkoſten zu leben, bewogen worden iſt; damit der Aus—
gang der Tonnen und Faſſer mit Gelde noch etwas aufgehalten werden
mochten: Eine Ausgade, welche die Etſchöpfung. der Brandenburger
und Schleſier gleich bet der erſien Campagne unvermeidlich gemacht ha

ben wurde.Eben der Jrrthum, welchen mein Allergnadigſter Hert, der Ko
nig, in Anſehung Suchſens gemacht, iſt auch in Schleſien vorgegan—
gen. Jn den erſten Jahren der Eroberung dieſes ſchonen Landes,
wollten Jhro Majeſtat nur ein Aderlaß vornehmen, und es ent
ftund daraus die goldne Ader. Vielleicht haſt du mit einem großen

Theile



Theile des Publici dieſe Preußiſche Oeconomie bewundert, welche den
unſterblichen Monarchen in den Stand geſetzet hat, ſo große Dinge
vorzunehmen. Haſt du dich aber blenden taſſen, wie willſt du mir glau
ben, wenn ich ſage, daß jeder Prinz, der eine ſolche Oeconomie treibt,

J ſemen eigenen Fall dabey finden muß, nachdem er ſeine Unterthanen und

un pr
ſeine eigene Nachbarn zu Grunde gerichtet hat.

t

4 Ware es moglich, daß ein Prinz, der nur auf ſeine Vergroßerung
denkt, keine Nachbarn meht haben konte, ſo ſtunde zu hoffen, daß das Elend

ſeines Volkes, welches durch die Bemuhung, die Macht ſeiner Solda—
ten und Armee zu verſtarken, und immer großer zu machen, endlich doch

1. aufhboren wurde, ſo bald er nur verſichert ware, daß er ſeine Conqueten
*f ruhig beſitzen, und er ſodann, ohne einen neuen Anfall zu beſorgen, an

n
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ſl —u— Herſtellung des allgemeinen Beſten arbeiten konnte. Allein der Zu—
ug zugu ſtand von Europa iſt gegenwartig ſo beſchaffen, daß derjenige Prinz,
IDI welcher immer wachſet, nach dem Maaß des Wachsthums ſeiner

ß

a uiht: uberwindlichſter Konig und Herr die Franzoſen bis an ihre Granzen
ulent Wir wollen den Fall ſetzen, daß mein Allerdurchlauchtigſter und unu w, Macht auch die Mißgunſt und den Haß ſeiner Feinde vermehret.

J

fft

f

nnenlſ jaget, daß er die Kaiſerm-Konigin bis in ihr Oeſterreich treibt; wir wot

ugl g un
ſiñ 1. len annehmen, daß er nach ſeinem Gefallen uber die benachbarten

amuenh Staaten diſponiret, daß er den Herzog von Mecklenburg nach Curur

lün nnnd land, den Churfurſten von Sachſen nach Bohmen, den Churfurſten von
J V zn Hannover nach Osnabruck und Hildesheim, den Churfurſten von'der
J D Pfatz in die ObirPftlz; ven Churmrnin rh ihnn 3 unOeſterreich ſchickt; undð dagler mrn

dieſen Prinzen beſtiinmk; wie Beſtkkreientnnen Niederlande, und die

e

nn 9 A Herzogthumer Julich und Berg mit feinen Weſtphaliſchen Staaten
J

vbit
C

u n verknupfet, um von daher Frankreich und Holland die Spitze biethen
e

un zu konnen; geſetzt auch, daß er durch die Erlangung von Mecklenburg
utin und Lauenburg ſich der ganzen Etbe unid der Oſt-GSee bemachtige;

mnir.
daß er Meißen, die Ober- und Nieder-Lauſitz, den GSachſiſchen Chur—

J
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n Kraiß mit Pommetrellen und ſeinen Preußiſch- und Brandenburgiſchen
Staaten verknupfet; wir wollen auch noch dazu ſetzen, daß er durch
VWerbinduna des Marggrafthums Brandenburg-Culmbach, Mahren

A und Ober-Schleſiens mit ſeinem Churhauſe, nunmehro alle ſeine Be

nrtn eu
—2* ſttzng arrondiret hat; Wurde denn wohl, frage ich, nach Ausfuhrung

dieies Plans, den Pyrrhus ſeibſt nicht ablaugnen durfte, der KonigAl— von Pteußen ſich von einem einzigen ſeiner Feinde befreyet haben, die
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itzo machen, daß er vor ſeine Selbſt Erhaltung fechten muß. Wurde
fich mcht  Damemark und die Republrk: Holland, mit  Frankreich,
Rußland, Schweden, der Kaiſerin Konigin und dem ubrigen deutſchen
Reiche vereinigen, um einen Biuder zu plundern, der  eben ſo hungrig
als emſig iſt, und der nur ſeine legitimam. ſo groß macht, damit er die
Haabe der ganzen Familie verſchlucken ·moge

t Die
D Wer auf. die Veranderungen in dem Syſteine politique der gegen—

wartigen Europaiſchen Staaten nur!in dieſem Jabrhundert genau Ach
tung gebe, und den Fallen, welche ſich in ſelbigen ereignen konnen, nach
denkt, wird bey dieſer Stelle und den gegenwartigen Conjuncturen zu
vielerlen Gedanken  Anlaß bekomimen. Da auch in verſchiedenen itzigen

Preüßiſch Brandenburaiſchen? Scrhriften, von beßrer Einrichtung des
ReichsSyſtems von Sẽculariſationen, Errichtungen neuer Prote

ſtantiſchen Ckiurfurſtenthunier u. ſ. Erwehnung geſchehen; ja da ſogar
Wahrſager aufſtehen, welche dem Preußiſchen Adler das Kaiſerthum

prophezeyen, ſo genoret hither eine artige Stelle aus Gundlings
VDilſrours uäbor die MahlCapitulation Caroli VI. p. 736. es heißt
tu. daſelbſte Es iſt eitie curioſe Frage, ob es nichtigut ſey, daß der Kaiſer
nProteſtantiſch ware? Einer, der ſie obenhin anſiehet, und den Cate—
dcchiſmum nur recht gelernet hat, denkt wohl, es ſey eine quæſltio Do-

mitiana, und ware allerdings gut, daß der Kaiſer Proteſtantiſch wur—
de, weil dadurch die Zahl der Auserwahlten vermehret werden konnte,

wenn der Kaiſer und ſeine Lander der Pabſtl. Superſtition nicht an—
hiengen, indem ein Romiſch-Catholiſcher, als RomiſchCatholiſch doch
in puncto ſalutis auf einem gefahrlichen Poſten ſtunde. Allein, ein
anders iſt, wenn man uns fraget, als gute CatechiſmusFreunde, und
ein anders iſt, wenn man große Herren fragen ſollte, ob ſie das gerne
ſehen wurden? Denn es iſt zu wiffen, daß ein Proteſtantiſcher Furſt

dreymal. mehr. Eorce:als ein Catholiſcher hat; weil es doch dahin ge
diehen, daß die Pfaffen in einem Lande drey Theile, und der Landesherr

nur einen hat. Mun ſetze ich, der Kaiſer habe itzo 20 Millisnen Re—
venuen, wurde er Proteſtantiſch, ſo bekame er noch dreymal ſo viel, und
 alſo. go Millionen. Wenn ner mithin die Lande als ein Proteſtanti—

 ſtcher Furſt beſaße, ſo konnte man ſtatt iooooo Mann 40000o halten.
 Denn wir Proteſtanten haben unſern Predigern, (und Gelehrten uber—
haupt,) weuig ubrig gelaſſen, ſo daß ſie guten Theils faſt hinter dem
Pfluge hergehen muſſen. Jch weis Pfarrherren und Gelehrte, die

c
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Die Preußiſche Oeconomie erſchrockt, und macht zugleich einen
Abſcheu durch die ublen Folgen, ſo ſie unvermeidlich nach ſich ziehet;
ſie bemerket ſo wenig Einſicht und Fahigkeit bey denen, welche ſie er
heben und lieben, daß man ſie nicht einmal unter die zweydeutigen
Tugenden rechnen kann, geſchweige denn, daß ſie ſelbige ubertreffen
ſollte. Was iſt leichter als Geld zu behalten, ſagte ehemals Themi-

ſtocles:

wochentlich 1thl. s gr. Beſoldung haben, darum gehen ihre Kinder
barfuß wie die Ganßgen. Sollten wir alles wieder heraus geben, was
wir ſeit dem Weſtphaliſchen Frieden durch Seculariſirung erhalten ha
ben: ſo wurde es uns ein groß Loch machen. Nun gehe man in die
Kaiſerlichen Lande, und ſehe, was daſelbſt fur Bißthumer und Stifter
ſind. Wenn dieſe ſollten eingezogen werden, konnte der Kaiſer mit
den Revenuen eines einzigen Bißthums 2 bis 3 Provinzien verſehen.
Wurde alſo der Kaiſer noch dreymal großer, als er itzo iſt, ſollte er ſo
denn nicht Force haben, den ubrigen Fürſten das Joch auf den Hals
zu legen? Jch glanbe gewiß, man wuroe ſodann nicht vielmehr von
Capirulationibus horen. Darum werden die Proteſtantiſchen Furſten
ſelbſt ſich auf alle Weiſe bemuhen, daß der Kaiſer nicht Proteſtautiſch
werde. Man ſehe nur, was unter andern der Churfurſt zu Bran
denburg vor einen Zuwachs erhalten hat, ſeit dem er die Biß
thumer bekommen. So bald auch die Biſchoffe und Pralaten nichts
mehr zu ſprechen haben, ſo bald konnen die Lande Stande kleicht
herunter geſetzet awerden:. Maruuneger; ſuhernan ·ez anders aus,
wenn wir dit Sache politifch betrachten; unb wenn wir wie einfaltige
Chriſten, die gerne ſehen, daß eine Heerde und ein Hirte werden moch
te, raiſonniren. Der Proteſtantiſche Wolf beißt auch todt. Keiner
laſſet es auf des andern ſein arbitrium rationale ankommen. „Wir
„pflegen wohl manchmal zu raiſonniren, wie dieſes oder jenes gut wa
„re; aber wenn audre unſer Raiſonnement nicht annehmen wollen,
„und wir trauen uns eine Porce zu, ſo heißt es: cogantur
Ein gewiſſer Philoſoph halt davor, da die in Europa mit einander krie
gende Chriſten und Staaten mehrentheils als naturliche Menſchen anzu
ſehen waren, welche durch unterſchiedliche Leidenſchaften getrieben wur
den, und ſich einbildeten, daß ihnen alles vergonnet ſey, was zu ihrer ver
meyuten Erhaltung ader Abfichten, zu ihrem Vorzuge oder Vortheil die
ne, ſo ſey es zwar in der Moral allemal gut, ſeine Fehler zu erkennen und
zu geſtehen, hingegen ſen es in der Europaiſchen Staats- Kunſt ganz an
ders, als welche ihre Fehler retpectable zu machen ſuchen muſſe.



ſtocles: Das iſt die Eigenſchaft eines Kaſten. Das wahre Talent
der Furſten, in Anſehung des Geldes, beſtehet darinnen, daß ſie es
mit Geſchmack und mit guten Unterſcheid ausgeben. Colbert, das
Muſter eines Miniſtre, der ſeines Herrn Unterthanen reich und fleißig

machen will. Dieſer Colbert, ſage ich, rieth kudwig dem XIV. niemals,
daß er Schatze ſammlen ſollte. Er rieth ihm zum Frieden, zu Feſtta—
gen, zu Schauſpielen, zu prachtigen Gebauden, zum Geſchmack, zu gu
ten Kunſten Er rufte einen Bernin und Lulli aus Jtalien; er ſchickte
auf Unkoſten ſeines Herrn den Girardon, le Brun, und Manſarc nach
Rom. Er zwang die Natur zu Verſailles und zu Marli. Er verfer
tigte ſelbſt die Zeichnnngen von dem, was die Arbeiter zu Lion machen
mußten. Er ſegte zu Bellin die koſtbarſte Gold-Arbeit an. Er empfahl
dem Konige ſeinem Herrn die trefflichen Gobelins. Er wurde ihn
zu dem koſtbaren Beylager ſeines Preſumtir-Erbens, und zu dem prachti
gen Lager bey Compiegne gerathen haben. Die Pracht in Kleidung,
in Hauß-Meublen, die Koſtbarkeit ſeiner Tafel wurde durch den Ge
ſchmack, den er hiervon dem Konige ſeinen Herrn und den vornehmſten
Perſonen des Konigreichs beybrachte, nur mehr gereizet. Jn einem
Staate, der Reichthum haben will, iſt nichts uberflußig, was darzu die
net, daß das Geld nur mehr circuliren kurn. Der Gartner, welcher
Kirſchen im Februario und WeinTrauben im April liefern kann, iſt in
ſeiner Art eben ſo nutzlich als der Landmann, der die Erndte alle Jahre

zu verdoppeln weis. Der Meiſter, welcher darauf denkt, wie Stoffe
prachtiger werden, hat zu der Freygebigkeit ſeines Herrn eben ſo
viel Recht, als der Fabricante, der die beſte Vermiſchung der Wolle
gefunden. Spricht man, die Pracht und Ueberfluß bereichert die groſ—
ſen Staaten, ſie macht aber die kleinen arm; ſo iſt difſes zwar wahr,
mein lieber Manaſles, merke aber auch die Große der Staaten, in ſo fern

J2 ſie
wohl nach der Theorie als Praxt, in wie weit Herrſchſucht, Geldgeitz oder
Wolluſt bey einem Furſten oder Lande einzuſchranken, oder zu dulden?
Denn da Furſten, Miniſtres und Unterthanen Menſchen ſind und blei—
ben, und folglich von dieſen Neigungen niemals, ſo lange ſie leben, vollig
frey werden, ſo iſt nach Unterſchied der Perſonen, der Zeiten, der Abſich
ten, der Landesart, der Moral und der Staats-Klugheit, die Entwicke
lung dieſer Fragen einer ganz beſondern Einficht vorbehalten.

t

Es iſt eine von den delicateſten Abhandlungen in der Staats Kunſt, ſo
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SeeWeſen ab, der mitiellandiſche Staat aber muß alles vonder Nei

ſie ſich auf dieſen Grund-Satz beziehet, hanget nicht von ihrem Um
fang ab. Die Pracht und Ueberfluß wurde Rußland eben ſo wie die
Schweitz arm machen, die Republik Genua aber wurde auch durch
Policey-Geſetze wider ſelbige arm werden.  Daß die Herzogthumer
Mecklenburg und Curland, und die Republiken Lucca und St. Marino
maßig leben, kommt nicht von ihrem Unfange her. Das, was ſie
antreiben muß, Pracht und Ueberfluß zu vermeiden, iſt eben das, was
Schweden und Dannemark dazu. bringet, und welches Rußland und
Pohlen auch beobachten ſollte. Der Fremde tragt ihnen nicht ſo viel
Geld zu, als er von ihnen ziehet, und ſolchergeſtalt wurde Pracht und
Uberfluß die Balance verderben. Aber in ſolchen Staaten, wie Sach
ſen iſt, wo die Bergwerke jahrlich zo bis 10060 Mark Silber geben,
wo ein Volk, das gerne arbeitet, Naturalien ſuchet, ſeinen Fleiß zu
uben, in einem ſolchen Staate wurde die haßliche Knicketey eines Frie
drich Wilhelms den außerſten Verfall nach ſich zieehen. Wer wurde die
prachtigen Spiegel-Glaſer, die man zu Dresden und Leipzig nicht ach
tet, in Anſehen bringen, wenn ſich der Herr und. der Hof nur mit
Nurnbergiſchen Spiegeln behelfen wollte? Wer wurde die Galonen—
Dumaſte Sammet-Drogvets- und Satins-Fabriquen unterhulten,
damit ſich ſo viele Meunſchen heſchaftigen und ſo viel Familien ernahren,
wenn der Furſt und der Adel ſich nur in Pinchinat, kleiden, und ihren
Gemahlimnen nichts als roſinrothe taffnete Domino hey GuliaTagen
erlaüben wollte? Das Hamburgiſche Schiff wurde die Fracht verdop
peln, wenn es ſich alle Perſonen von Stanoe par eine Berſchwendung
anrechnen wollten. vor/ einen. halben Groſchen. ehr. hinunter gu: ſchlu
cken; kein Schiffer durfte weiter iuſtern bynngen. Auguſt II. gab Geld
zu der Auezierung des Appeliſchen Gartens, zu Leipzig; und dir
ESpeiſe-Sals. haben. ihren Eigenthumern in. eiüer Meſſe- in vierzehh
Tagen mehr eingetragen, als ſie zuerſt gekoſtet. Auguſt II. der in ei
nem kleinen Stgate eben ſo prachtig als Ludwig XIV. war, gab ſei—
nen Unterthanen in dem beruhmten Campement bey Muhlberg und
bey dem prachtigen Beylager ſeines Prinzen mehr zu verdieuen, als
darauf gewendet worden. Warum iſt in Brandenburg ſeit. o, Jah
ren kein freywilliger Geld-Thuu von fremden Geldegefullen? Ein mittel
fandiſcher Staat, der Handlung treibt, hat ganz andre Regeln zu be
vb chten, als ein SeeStaat, der ſich in das große Commenee rinlaf
ſen kann. Dieſer letztere hanget einzig und allein von ſeinem eigenen

gung



gung erwarten, die er ſich bey den Fremden erwirbet, und er wird ſich ge
wiß nicht bey ihnen beliebt machen, wenn er in ihren Magazinen unter den
Waaren eine große Wahl halten will. Die Meſſen zu Leipzig wurden
bald Jahr-Markte werden, wenn der Sachſiſche Hof den Kaufmann,
der prachtige Nichtswurdigkeiten bringt, und den, der die veſten Manu—
facturen hat, nicht gleich durch aufnehmen, und alle Canale der Cireula

tion befordern wollte.
Willſt Du mir aber die Macht der Preußiſchen Staaten zu erhe

ben anrangen, und die zahlreichen Armeen, die ſie auf den Beinen ha—
ben? io bilde dir auf einen Augenblick eine epidemiſche Krankheit, und die
Deſertion ein, welcher unter dieſer Menge von Menſchen, die die Furcht
beyſammen halt, aufraumen. Stelle dir einen Donnerſchlag vor, der
das Schloß zu Berlin in einen Aſchenhaufen verwandelt. Wo iſt als
denn die Preußiſche Monarchie? Die Nachkommeuſchaft wird ohne
Zweifel Jhro jetzt regierende Konial. Majeſt. in Preußen bewundern?
Sie wird in demſelben einen Prinz erblicken, welchen die Natur und Wiſ—
ſenſchaften dazu gemacht hat, daß er die ganze Welt beherrſche. Sie wird
aber auch wahrnehmen, daß, da Jhn das Gluck weiter unter ſein Herz
und naturliche Fahigkeit geſtellet, dieſer große Prinz, welchen die edle
Ehrbegierde beſeelt, ſich an deſſen Stelle zu ſetzen, und mehrere gluck—
lich zu machen, Gefahr gelaufen ſey, das Ungluck ſeiner Unterthanen zu
befordern, an deren Wohlfahrt er mit gerinaern Talenten und einge
ſchrankten Abſichten, mit gutem Fortgang gearbeitet haben wurde 9.
Wenn dieſer Prinz Sachſen alles wieder erſtatten, und dem Konige und

J3 Chur—DH Da es bedenklich auch nicht allemal moglich iſt, die noch lebende Souve
rainen nach der Waphrheit zu ſchildern, ſo iſt es ſicherer, ſich in das Alter—

tthumqzu erheben und Mithridatem zu betrachten, bey welchem, nach der
Anmerkung Livii und Appiani billig zu bewundern, daß dieſer einzige
Prinz mit ſo vielen Gluck und auch ſo machtigen Feinden ſo lange Jahre

durch gerungen hat. Der ungemeine Kopf dienete aber dieſem Konige
jum Bollwerke, und maſhte ihn immer reich an Erfindungen. Ware

ſein Herz ſo gut als der Kopf geweſen, das iſt, ware Mirhridates von
der Empfindung unverſtellter Tugend innerlich durchdrungen worden, er
ware endlich nicht zu, Schanden gegangen. Weil er ſich aber von der
Kedlichkeit und Gerechtigkeit entfernete, und von keiner andern Treue

wiſſen wollte, als die mit ſeinem eigenen Vortheil uberein kam; ſo iſt
es kein Wunder, daß er bey den Seinigen die Liebe, und bey den Feinden

das Mitleiden verſcherzet hat.
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Churfurſten, wie auch deſſen Bundesgenoſſen Genugthuung geben, und
ſelbige Schadlos halten muß, ſo frage ich Dich, ob du dir wohl etwas
elenders als Brandenburg und Preußen einbilden kannſt?

Erwege, mein lieber Manaſſes, daß dieſer Monarche bisher nicht
einen Schritt gethan hat, der nicht vor Jhn und ſeine Unterthanen
eintraglich geweſen ware; betrachte hingegen, daß alle Umſtande vor
Sachſen ſo widrig ausgefallen, daß es ſeit s Jahren unendlichen Scha
den gelitten. Mache aber dem ohngeachtet eine Vergleichung zwiſchen
den Sachſiſchen und Preußiſch-Brandenburgiſchen Stadten. Leip
zig hat bereits drey Millionen an baarem Gelde an Se. Preußiſche Ma
jeſtat geliefert, und vielleicht noch mehr Aufwand an Verpflegung und
Douqgeurs. Geldern, vor die Preußiſchen Generals, Officiers und Sol
daten gehabt, und dennoch hat das Directorium zu Torgau und ſeine
Zugeordnete das Herz neue Anforderung zu machen. Die Stadt Leip
zig, welche die Brandenburger ſo gut zu melken wiſſen, iſt nur die an
dere Stadt in Sachſen, und hat nicht viel uber eine halbe deutſche Mei
le in ihrem Umfange. Berlin hingegen, die HauptStadt der Preußi
ſchen Monarchie, die großte Stadt in Deutſchland, die Reſidenz des
Landesherrn und der Sitz aller hohen Tribunalien; Berlin, wo ſich ſo viel
reiche Particuliers niedergelaſſen, welche die Verfuhrung und die Hoff
nung ihrem Vaterlande entzogen haben; Berlin, ſage ich, war faſt von
Gelde entbloßet, als ſie innerhalb 24 Stunden eine ReuterZehrung von
200oooo Thalern zahlen muſte. Halle, die zweyte Stadt in dem Brau
denburgiſchen, der Sammel Platz der Trouppen; Halle, welche eine
zahlreiche Garniſon und eine viuhende Univerſitat reich machen ſollte,
muſte von soooo Rhlr. faſt unterliegen, und ſie ließ bey offenen Tho
ren und geraumten Hauſern, als ſich der zweyte Feind nahete, ihm
die Wahl, ob er pooo Thlr. nehmen, oder das barbariſche Vergnugen
haben wollte, Feuer anzulegen. Kaum unterſtehen ſich die Ruſſen zu
Konigsberg, etwas mehr, als die Unterhaltung der Guarniſon, zu for
dern. Sollten wohl dieſe Stadte, durch eine verſtellte Unmoglichkeit,
die Maßigung der Feinde ihres Koniges mißbrauchen? Nein, mein
Freund, in einem ſo wutenden Kriege huten ſich die Volker wohl,
dem Feinde eine Bezahlung abzuſchlagen, die er ſich ſelbſt zu verſchaffen
ſo gleich entſchloſſen iſt. Betruchte Halberſtadt; hatten die Einwohner
ihr Leben mit einem Thaler mehr, als ſie den Franzoſen geben muſten,
retten konnen? Die Millionen, wornach dieſe Preußiſche Provinz ihre

Con
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Contributionen angiebt, ſind von eben ſolchem Gewichte, wie die Clevi—
ſchen, von denen ich oben gedacht habe.

Leipzig ſcheinet ein London, ein Amſterdam, ein Lyon, und Berlin hinge
gen eine maßige Stadt zu ſeyn; Konigsberg, mit ſeinem prachtigen Hafen
an der Oſt-See iſt weit geringer, als die See-Stadte, welche der Rußi
ſche Deſpotismus und die Schwache der Pohlniſchen Regierung ihrem ei
genen Fleiße uberlaſſt. Halle mit ſeinen Salz-Koten und Academie
iſt nicht ſo gut, als die Stadte in Frankreich vom dritten Range. Sie
ſtehet weit unter Caen und Angers. Leipzig hingegen, welches ſein
Commerce bereichert, iſt eine mittellandiſche Stadt, wohin die Kauf—
manns-Waaren nicht anders, als durch einen beſchwerlichen Weg auf
der Achſe kommen konnen, ſie iſt mit den Staaten verſchiedener Fur—
ſten umgeben, welche die ein- und ausgehende Waaren mit vielen Zol
len und Auflagen beſchweren. Der Weg auf der Elbe, der ihren Zu
gang bequemer machen wurde, iſt ihr ſeit io bis 12 Jahren, durch ſo
viele Stuckgen dermaßen ſchwerlich gemacht worden, daß der Weg zu
Lande lange nicht ſo unbequem geſchienen. Man hat Leipzig, welches
eben ſo viel Vortheile von. ſeiner Lage als von der Sorgfalt ſeines Lan
desHerrn hat, ſo u reden zum Stapel des Commerce zu Lande von Eu
ropa gemacht, ob ne gleich nur 12 Meilen von Magdeburg lieget, einer
Preußiſchen Stadt, die awar nicht ſo volkreich, aber doch großer als Lep
zig iſt. Dieſes Magdeburg, da es an der Eibe gelegen, ſo konnten aus
Hamburg und Altona alle Kaufmanns-Wiaaren zu Waſſer dahin
kommen; Gleichwohl aber haben die Leipziger Kaufleute eben nicht ſo
gar ſonderlich von dieſer gefahrlichen Nachbärſchaft gelitten, die Chiea—
nen ausgenommen, welche ſie von den Miniſtern Sr. Majeſtat des Ko

nigs in Preußen erdulden muſſen. Die ſo oft wiederholten Placke—
reyen haben endlich die Fremden verdrüßlich gemacht, uber Magdeburg

den Weg zu nehmen, ohne daß ſie deswegen gegen Leipzig aufgebracht
worden wuren. Da ſie in der vorzuglichen Neigung, welche ſie dieſer
Sachſiſchen Stadt zugewendet; beſtandig geblieben ſind, ſo haben ſie

ſich weder Unkoſten, noch die Schwierigkeiten der Correſpondenz ab
ſchrecken laſſen. Jch traue dir, mein lieber Manaſſes, ſchon ſo viel Ge
ichicke zu, daß du dir nicht einbilden wirſt, daß die Negotianten, und
ſonderlich die Hollander wider ihr eigen Jntereſſe einen andern Weg
nehmen ſollten. Waz ſfſt alſo wohl die Urſache, dieſer beſondern Nei

gung
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gung vor Leipzig? Sie iſt, mein werther Freund, in der Beſchaffenheit
der Sachſiſchen Regierung zu ſuchen: Dieſe bindet ſich genan an die
Landes-Geſetze, und hat die von dem Landesherrn ertheilte Conceßion
vor Augen, ſie vertheydiget eine wohl eingerichtete Freyheit, welche die
Seele des Commercii iſt auch wider den Landesherrn ſelbſt. Die
Particuliers, ſowohl fremde als einheimiſche, genießen in Ruhe das Ei
genthum in ſeinem volligen Umfange. Man hat keinen Codicem Fri-—
clericianum, welcher, indem er die Langſamkeit des Proceßes aufhebt, zu

gleich auch alle Formalien abſchaffet. Der Kaufmann kann in Sach—
ſen ſeine Sache vor dem Gerichte frey fuhren, ohne daß er zu befurchten
hat, man werde ihm ein Stillſchweigen auflegen. Ein zahlreicher Hof
vermehrt in den beyden großen Meſſen die Menge der Meß-Gaſte.
Der Herr und ſeine Miniſters, welche ſich gnadig und huldreich gegen die
Einwohner, gegen die Fremden gefallig, gegen die Kunſtler großmuthig
und freygebig, und in dem Aufwande prachtig bezeigen, bringen durch
ihr Beyſpiel dem Adel hiervon einen Geſchmack bey, welcher die Kunſte
ermuntert. Dieſes ſind die Ketten, welche das Commerce nach Leipzig
ziehen; dieſen hat es Sachſen uberhaupt und insbeſondere dieſe Sachſi—
ſche Stadt zu danken, daß man bey einem beſtandigen Verluſt ſeit 15
Jahren alle die Bemuhungen und Hyfnung einer eiferſuchtigen Nach—
barſchaft zu Schande machen, und alle Jahre ein Loch zuſtopfen konnen,

wel

Der Herr Templa macht in dun Nuchr an theNetherland's c.
dieſe Anmerkung: Der Handel lann:untereiner unumſchrankten Ge
walt darum nicht beſtehen, weil dieſe die Menſchen von ſich treibt, je—

ner!aber die Menſchen an ſich ziehet. Der Deſpotismus dampfet den
Fleiß, weil keiner wiſſen kann, wie lange er Meiſter von dem Seinigen
Diſt, und ob er ſolches ſeinen Erben laſſen werde. Die unumſchrankte
 Genalt fullet das Land mit Soldaten, und der Handel will es voll
Kaufleute piſſen, die ſich gar nicht zuſammen ſchicken, weil der eine

immer erwerben, der andere aber immer verzehren will. Endlich iſt es
unmoglich, daß der Handel ohne ein gemeinſchaftliches Vertrauen bey

Ddes der Burger unter ſich ſelſt als der Uuterthanen gegen den Re
genten beſtehen konne. Von dieſeni erwartet jrderman offentliche: E

therheit, Gerechtigktit. Weisheit und. Macht, tinem jedweden bey dem
Seinen jzu ſchutzen und zu erhalten.



welches in den vorigen Jahren in dem Ueberfluß und dem Landes. Credit ge
riſſen worden iſt. Seit 1741 bis 1756 ſind der unvermeidliche Krieg we
gen der Pragmatiſchen Sanction, der darauf erfolgte Preußiſche Einfall,
und ſeine traurige Folgen, und die abgedrungene Bezahlung der Capita—
lien Urſache geweſen, daß mehr baar Gold und Silber aus Sachſen gegan
gen iſt, als in den glucklichſten Zeiten niemals darinnen cireuliret hat. Wie
hatte ſich das Land von einem ſolchen Verluſt erholen konnen, wenn der
Landesherr die wahren Grund-Satze der Staats-Oeconomie bey Seite ge—
ſetzet, und eine Privat-Oeconomie angenommen hatte, und wenn er zur
Unzeit geſpahret, ware nicht ein Theil des ſo nahrenden Safts in das
Stecken gerathen? Die Vorwurfe und die Anklage eines offentlichen Fein—
des in Anſehung unſerer hauslichen Geſchafte zeigen oft an, daß er gerne
wunſchte, daß di- Fehler gemacht worden waren, welche man angiebt.
Waren Jhro Kon. Maj. in Preußen uberzeugt aeweſen, daß die Regie—
rung des Sachſiſchen Miniſterii den Verfall des Credits und des Ruins
von Sachſen nach ſich gezogen, ſo wurden ſie ſelbige gewiß nicht mit ſo
ublen Farben abgemahlet haben. Jm vorigen Jahrhundert ſagte ein Fran
zoſiſcher Abgeſandter zu dem Spaniſchen Premier-Miniſter: Wie? Jch
ſollte von Sr. Majeſt. meinem Heren, Befehl haben, wider Ew. Excellenz
heimliche Zuſainmenverſchworungen zu marhen? Ach, mein Herr, Jhro
Allerchriſtl. Majeſtat wunfchen Ew. Excellenz vielmehr ein langes Leben
und ihre Bedienung bis an ihr Ende

Wider die Contributionen vom Jahre 1745. die Agiotage, die Be—
zahlungen, die Chicane der Magdeburger hat die erlauchte Großmuth des
Konigs und Churfurſten ein Mittel gefunden; Sie haben ihre Domainen
angewendet, damit eine gute Anzahl Geld ſogleich in das Land kommen
konnte, nur damit der Verzug, welcher aus der Schwache der Circulation
herkommt, nicht Zeit gewinnen mochte, die beſten Theile des Staats zu er
greifen. Jhro Majeſtat der Konig in Pohlen haben die Halfte ihrer Troup
pen abgedanket, um ſowohl die Anzahl derer, die das Land bauen und der
Arbeiter in den Fabriquen zu vermehren, als auch auf eine weit vortheil—
haftere Art die Summen, welche zu ihrem Unterhalte beſtimmet waren, in
dem Lande zu verbreiten. Sollte dieſe Reforme, mein lieber Manaſſes,
ein Fehler ſeyn; weil es diejenigen, die Preußiſch denken, nach der letzten
Begebeuheit davor ausſchreyen? Urtheile von dieſem Vorwurfe auf die
Wahrheit der andern. Sechzehn täuſend Mann wohl exercirter und an
gefuüheter Sachſen waren genug geweſen, wenn die deutſchen Geſetze“) vor

K Sachſen
 Wie iſt es moglich, daß ſie vor Sachſen wachen konnen, wenn ſie nach dem neuen

Brandenburgiſchen deutſchen Stauts:Rechte nur die Vaſallen und Mediat: Untertha
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Sachſen gewachet hatten. Außerdem wurden 20ooo Mann Soldaten den

Verluſt nur noch großer gemacht haben. Der Konig in Preußen ware
vielleicht eben ſo wohl mit gdoooo Mann gekommen, als es itzo mit 6oooo

geſchehen iſt.Ja ſpricht man eine zahlreiche Armee) hat gleichwohl vor den Au—
J Jgen von ganz Europa den Haupt-Unterſchied unter den Preußiſchen Staa—

ten und dem Churfurſtenthum Sachſen ausgemacht. Wie wenige aber ſind
im Stande einzuſehen, daß eben dieſer Unterſchied Sachſen nutzlich geweſen
iſt? Der verſtorbene Konig in Preußen, welcher nicht mehr als 3 Millionen
Seelen in ſeinen Landern hatte, hiekte oooo Mann Soldaten auf den Bei—
nen. Sein Durchlauchtigſter Nachfolger, der etwa eine Million Untertha

nen

neu, nicht aber die Stande unter fich binden? Iſt eine Ctelle in den deu ſch ie chs
Geſetzen, welche die bisherigen Veranſtaltungen des Kaiſers und des Reichs billigen,
ſo iſt es der 178ſte (phus des Reichs-Abſchieds d. a. 1654. „Nachdem Churfur—
ſten uud Stande befunden, daß zu Etablirung Fried und Rechtens in allewege reiflich
zu berathſchlagen, welchergeſtalt das Heil. Rom. Reich wider alle auswartige Ge
walt, und etwan herfur brechende Emporungen, auf alle Falle geſichert, und
bey beſtandigen Ruheſtande erhalten werden mochte; in mehrer Erwägung, daß von
vielen Jahren her, und zwar nach oftbeſaaten Munſter:und Osnabruckiſchen Frie
dens Schluß eben ſowohl als vorhin verſchiedene gewaltſame Einbruche wider
Churfurſten und Stande des Reichs von andern in Kriea ſtehenden Par
theyen de facto (wohin auch die Preuß. Convenienz u Kriegs-Raiſon in Sachſen
gehoret) furgenommen und vollzogen worden; und daß ſolchen unleidentli
ch und dem Heil Reich ſowohl verderb-als ſchimpflichen Proceduren,

nenoOhne ferners Nachſehen mit beſtandigen Ernſt zu begegnen die hochſte Nothdurjt er

Ea emaldetn  dall nd e nesfordert; ſo ſoll die Executions  Ordnnna winen noracan m un ea er ei
oder des andern Orts entſtehende n citrertein nio Enipðrungen mitrechten Ernſt und Fleiß nachgegang aeh n begebende Nothfalle die darin

nen enthaltene gzulfsleiſtung und Verfaſſung mit wurklicher ſtarker Zand
unverzuglich zu Werke geſtellet werden.  Waollte man einwenden, das Konig-
reich Preußen habe als ein independenter und ſonverainer Staat ſich vor dieſe Maaß
regeln nicht zu ſcheuen: ſo iſt nach dem Volker:Rechte eben ſo gewiß, daß das deut
ſche Reich ein etwas alterer Staat als das nicht viel uber ein halb Jahrhundert
exiſtirende Konigreich Preußen ſich von ſelbigen ſeine Maaßregeln unterſuchen zu laſ

ſen auch nicht Urſache habe.Mitt l d Wege wodurch dergleichen zahlreiche Armeen geſamm
Wenn man die e un

l d
was ſowohl wegen der Werbungen als beſonders bey den Recrou—

et wor en, untirungen in Sachſen, und den Kriegs-Dienſte zu nehmen gezwungenen Gefangenen,
nach dem neueſten Preußiſch:Brandenburgiſchen Volker und Staats-Rechte vorge
ganaen erweaet, ſo wird man ſich uber den Anwuchs ſo zahlreicher Armren nicht zu

verwundern haben. Wer erinuert ſich nicht, daß vberrits im Jahre 17 zo zwiſchen
den Konigen in Enqland und Preußen wegen der Werbungen Streitigkeiten, die bey
nahe zu einem Kriege ausgeſchlagen waren, ein Congreß in Braunſchweig angeſtellet
werden, und allda auf die Herzoge von Sachſen-Gotha und Luneburg compromitti-
ret werden muſſen, welche beyde Partheyen durch ihr. lanqum eutſchieden. Neuere

E empel ſind in zu friſchem Andenken.



nen mehr hat, ſatzte ſeine Armee in FriedensZeiten auf 2oooo Mann, da
der Churfurſt zu Sachſen, bey einer Anzahl von faſt 2 Millionen Untertha—
nen kaum zo bis zooo Soldaten werben konnte. Die Preußen ſetzen ihr
Glucke darinnen, daß ſie Brod haben, und die Sachfen halten das vor ihr
Ungluck, daß ſie nichts mehr als Brod haben. Welche Staats-Oeconomie
von beyden Souverainen dienet mehr zu dem wahren Wohl des Volks? Der
Sachſe, welcher gewiß keinem andern Europaer an Tapferkeit und Herze
nachgiebt, ziehet anbey die Arbeit auf dem Lande und in der Stadt, dem be
ſchwerlichen Mußiagange des SoldatenLebens vor. Taglich vor 2Gro
ſchen zu leben, iſt ihm eine elende Lebens-Art. Der Preuße hingegen ver
laßt willig ſein Haus, damit er nur in einem Corps de Guarde wohnen
kann; und er genießt ſeine Lohnung, wie ein Canonicus ſein Beneficium.
Welcher von beyden ſtehet unter einer beſſern Regierung?

Jch ſchlieſſe mein lieber Freund, mit einigen Umſtanden von dem
Finanz-Miniſter des verſtorbenen Konigs in Preußen, dem beruhmten
Baron Eckardt, den du gerne genauer kennen mochteſt.

Eckardt war ein Schorſtein-Feger zu Berlin, als ihm eine Specu-
lation uber einen Finanz ahnlichen Theil ſeiner Kunſt, dem Konige Fried—
rich Wilhelm zu ſeinem VMortheil bekannt machte. Dieſer große Mann
ſtarb in der Ungnade des itzt glorwurdigſt regierenden Konigs, der ſeine
Dienſte nicht haben wollte, und ihm den beſten Theil ſeiner Belohnungen
abnahm, weiche er von der Dankbarkeit des Konigs ſeines Herrn Vaters
hatte. Die Gnade, welche er unter der vorigen Regierung genoß, war
unumſchrankt. Friedrich Wilhem hielt ihn vor einen zwenten Colbert,
und er ließ ihm zu Berlin ein ſchones Haus bauen, mit einer Ueberſchrift
in goldenen Buchſtaben, welche zu erkennen gab, daß dieſes das Denkmal
einer Koniglichen Dankbarkeit gegen einen vortrefflichen Diener ware.

Eckardt, der Schorſtein-Feger, trug Jhro Majeſtat dem Konige
vor, daß Sie ſelbſt die Einkunfte von dem Schorſteinfegen in der Haupt

Stadt
Zwey Stucke dienen noch zu einiger Erlauterung dieſes Schreibens, welche bey Ver

fertigung deſſelben nicht vekannt geweſen: Die Convention mit dem Preußiſchen Di-
rectorio in Sachſen d. 2oſten April a. c. das Avetſional- Quantum aà 27 Tonnen
Goldes betreffend; und die d. agſten April auf ſpecialen Beſehl Sr. Majeſtat des Ko
nigs in England bey ſchwerer Strafe verrufenen in dieſem Jahre unter dem Konigl.

yPreußiſchen Bruſtbilde neu auegepragte 12 und 6 Marien Groſchen-Stucke. Dieſe
weichen von dem ReichsGeſetz: maßigen Munz Fuße dermaßen ſtark ab, daß nach

angeſtellter Probe das Stuck dieſer 12. Mgl. uur 7 Marirnal. 3 und zwey duittel
Pf und das Stuck der o Mgl. nur 3 Magl.5 und eilf Zwolftel Pf. am innerlichen
Werth befunden worden, mithin aus deren Annahme gegen andere nach dem Reichs—
Munz-Fuße ausgepragte Sorten ben den 12 Marien-Groſchen Stucken ein Verluſt

 von 37 Rihlr. 29 Mgl. 2 und ein Viertel Pf. und ben den s Mgl. Stucken von 37
Rthlr. 22 Myl. und ein Viertel Pf. auf ioo Rthlr. entſtehet.



5

 a—

ò

D.

Stadt zum Theil ziehen konnten. Er ſagte, es iſt kein Schorſtein, der nicht zahrlich
7 bis g Groſchen eintragt. Die vielen Schorſteinfeger haben das Hand-Werk verder—
bet; niemand kann dabey mehr ſein Gluck machen; Es ware gut, wenn ſie was anders
treiben mußten. Weun Ew. Majeſtat meinem Rath folgen wollten, ſo konnte eine Ge
ſellſchaft von z2o oder zo Schorſteinfegern errichtet werden, mehrere braucht Berlin nicht,
ein jeder kann einen oder zwey Jungen haben. Jhro Majeſtat konnten ihnen etwas ge
wiſſes, ohne das Geld vor das Camiufegen, geben, und hingegen eine Anflage von? oder
g Groſchen jahrlich auf jeden Schorſtrin legen. Der Gewinn iſt ſichtbar, und es ſchei
net Friedrich Wilhelm faud einen Geſchmack an dem Projrete, und er brachte es zur
Ausfuhrung. Nſan darf ſich nur einmal bey Zofe zeigen. Eckart, der nunmehrv
alles bey dem Konige zu gelten anfienq, gefiel Selbigem wegen ſeiner oeconomiſchen Ein
bildungen ſo wohl, daß er ihn auf ſeine Unkoſten in den Brandenburgiſchen Provinzien
herum reiſen und Aufſatze machen ließ.

Dieſer Finaneier bemerkte, daß in Preußen dir Bier:Brauer ihre Keſſel auf allzu
hohen Balken liegen hatten. Er ſtellte ihnene vor, daß wenn ſie ſelbige um 4 oder ſechs

Zoll kurzer machten, ſo konnten ſie viel Holz erſpahren. Die ehrlichen Leute waren ge
ternig und bedankten ſich davor bey dem unnreichen Eckart. Allein, das war der Mann
nicht, bey dem man ſo leichte davon kommen konnte. Er ließ aufſchreiben, daß kunftig—
hin an dem Konig die Halfte des Geldes abgegeben werden ſollte, deſſen Ausgabe er

ihnen erſpahret.Durch dieſe trefflich ſinnreiche Stuckgen vermehrte er die Einkunfte des Konigs ſei
nes Herrn um oocoo Thaler. Er wurde Geheimder Rath, und Sr. Majr ſtatſo ange
nehm, daß Sie ſich uber das geringſte was ihm zuſtieß beunrnhigten Als er einsmals
mit dieſem Monarchen uber den Bareme*) fleißig ſtudirte, ſo geſchahe es, daß er daruber
einſchlief; da denn dieſer Prinz ſachte auf den zxußzehen au die Thure ſchlich, und die
jenigen ſehr unfreundlich anfuhr, welche an die Thure polterten, und ihnen zugleich be
fahl, ſie ſollten den Schlaf des arbeitiamen Eckarts nicht ſtohren, der unter der Sorge
vor deu Dienſt des Staates ſo matt, ſo ermudet wurde Lebe wohl, mein lieber Ma-
naſſes, wenn du die Wahrheit *t) und deinen Vetter liebeſt, ſo wird dir dieſer Brief

nicht zu lang ſeohn umeeeeeFranz Baréme, ein Rechenmeiſter zu Paris, ber in bem Anfange dieſes Jahrhunderts
verſchirdene Arithmetiſche und zu dem Fmauz-Weſen gehorige Schriften verfertiget.

Weil die Preußen und Preußiſch-geſinnten Schriftſteller von der Gerechtigkeit und
Klugheit, mit welcher der gegenwartige Krieg angefangen wordeu, ingleichen von der
Tapferkeit und Weisheit, mit welcher er von ihrer Seite gefuhret wird, und mit ei
nem Worte, von der Vortrefflichkeit alles deſſen was Preußiſch iſt, gar zu ſehr uber—
zeuget ſind; io wurde man auf alle darwider gemachte Einwendungen und Betrach
tungen daruber eben das zur Antwort erhalten, was in der Schrift: Anti-st. Pierre,
welche bey der Hiſtorie des Anti- Machiavels p, 110. nach der deutſchen Ausgabe zu
Hannover 1756. gvo ſtehet, bereits befindlich iſt.

Es mangelt gewiß niemals an Menſchen, die wie der Graf de Pombeyro den
ken; welcher dem Herzog von Alba auf die Frage: Ob der Hof zu Liſſabon anſehn
lich ware? zur Antwort gab: „Man ſiehet daſelbſt hundert Meuſchen wie Sie,
„rfunfe wie mich, funf und zwanzig wie ihren Konig, funfe wie Gott, und den König

vmeinen Herrn.Der um die Zeiten der Weſtphaliſchen Friedens: Handlungen bekannte Don Diego
Saavedra, ſchrieb den vortrefflichen Entwurff eines chriſtlichen Staatsklugen
Furſtens, und doch auch Locuras de Europa, oder die Thorheiten von Euro—
pa. Warum ſollte es zu unſern Zeiten nucht auch augehen?

J
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